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Auf den Schwingen des Todes

Brooklyn, New York:

Senior Pastor Nathan Rempel durchschritt die kleine Seitenpforte des Greenwood Cemetery, für die er den Schlüssel besaß. Der Geistliche liebte seine nächtlichen Spaziergänge durch die riesige Totenstadt über alles. Hier, ganz nahe bei den rund sechshunderttausend Toten, fühlte er sich manchmal mehr zu Hause als unter den Lebenden. Momentan war er jedoch nicht zum Entspannen hier. Seine Schritte führten ihn zum Grab des ehrenwerten Solomon Wingharts, den er heute Nachmittag beigesetzt hatte. Als Rempel das abgelegene Rasenstück zwischen Büschen und Bäumen erreichte, prallte er zurück, als sei er gegen eine Mauer gelaufen. »O mein Gott«, flüsterte er in jähem Entsetzen und bekreuzigte sich drei Mal. Sein Blick saugte sich förmlich an dem absolut Unbegreiflichen fest. Er zitterte plötzlich am ganzen Körper. Träume ich? Oder hast du mir als Strafe für meine Unverschämtheiten den Verstand verwirrt, o Herr?


Eine halbe Stunde zuvor:

»Wärst du so nett, Herr, mir beim Suchen zu helfen?« Senior Pastor Nathan Rempel stemmte die Fäuste in die etwas molligen Hüften und sah vorwurfsvoll zum Kreuz empor, das seit vielen Jahren unverändert über dem riesigen Schreibtisch hing. »Oder gib mir zumindest einen kleinen Tipp, und du siehst mich umgehend vor Dankbarkeit überfließen. Dann würde ich auch über drei zusätzliche Ave Marias mit mir reden lassen. Du weißt ja, eine Hand wäscht die andere. Das ist in unserem Club nicht anders als anderswo.«

Der Father lächelte den Heiland verschmitzt an. »Nein, nicht? Gut, dann muss ich es eben weiterhin selbst erledigen. Sei aber versichert, dass ich es voller Demut tue und dir deine verweigerte Hilfeleistung nicht nachtragen werde.«

Der Geistliche seufzte. Er durchsuchte das Haus jetzt seit mehr als einer halben Stunde. Aber das goldene Brustkreuz, dem seine Großfahndung galt, weil es ein Andenken an seine früh verstorbene Mutter und damit unersetzlich war, blieb verschwunden.

Er ließ nachdenklich seine Blicke kreisen. »Wo kann ich's nur verloren haben? Bei der Beerdigung etwa? Kann ich mir jetzt nicht vorstellen. Aber wo sollte es sonst sein?«

Der Father beschloss kurzerhand, seinen Schlafanzug gegen den schwarzen Priesterrock einzutauschen und sich hinüber zum Friedhof zu begeben. Er verließ das Pfarrhaus an der 25. Straße und ging an den hübsch renovierten Brownstone-Häusern entlang zum nahen Greenwood Cemetery hinüber. Vom Gowanus Expressway wehten Verkehrsgeräusche herüber. Einige abgerissene Gestalten starrten ihn aus den vielen finsteren Ecken, die es trotz der eng stehenden Straßenlaternen gab, an, ließen ihn aber in Ruhe. Der Senior Pastor wollte es ihnen auch geraten haben. Trotz seines unsportlichen Aussehens war er nämlich ein ganz passabler Kung-Fu-Kämpfer.

Die Bebauung endete wie abgeschnitten. Über einen schmalen Pfad, der sich bergauf durch dichtes Gebüsch schlängelte, erreichte er den hohen Eisenzaun, der den riesigen Friedhof umgab. Er belächelte zum wiederholten Male das selbst gemalte Schild, das irgendein Witzbold vor einigen Tagen direkt neben der kleinen Seitenpforte aufgehängt hätte. Beware of Zombies stand darauf - Hütet euch vor Zombies.

Father Rempel stand mit beiden Beinen fest auf der Erde. Es gab Dämonen und anderes Höllengezücht, natürlich. Schon Jesus hatte einst Dämonen ausgetrieben, und diese heilige Mission an seine legitimen Nachfolger übertragen. Bis heute trieb die katholische Kirche nach den im Rituale Romanum festgeschriebenen Riten unreine Geister aus.

Rempel hätte sich auch gerne zum Exorzisten weihen lassen. Doch bis heute lehnte dies die Kirche ab, obwohl er die starke Kraft in sich spürte, Satans Armeen mit der Macht des Kreuzes und seinem tiefen, lodernden Glauben entgegenzutreten.

Ja, die Existenz des Bösen ließ sich nicht leugnen. Sie war so real wie er selbst. Aber Zombies gehörten nun wirklich nicht dazu. Wenn die Teuflischen auftraten, taten sie dies nicht so unübersehbar plump, sondern sehr viel raffinierter…

Der Senior Pastor schaute zum Himmel empor, dorthin, wo er Gott vermutete. Der fast volle Mond schien durch die vielfach verzweigten Äste der mächtigen, alten Bäume. Geheimnisvoll leuchtende Wolkenfetzen jagten am Erdtrabanten vorbei. Rempel fröstelte ob des eisigen Windes, der sich in den Büschen verfing und sie geheimnisvoll rauschen ließ. Ein Ast knackte ganz in der Nähe, eine Eule schrie geheimnisvoll. Rempel kannte all diese Geräusche und erschrak darob nicht. In diesem Moment durchströmte den Father das warme Gefühl, irgendwann seine Chance eines direkten Kampfes gegen die Vasallen des Widersachers zu bekommen. Irgendwann…

Er betrat die riesige Nekropole. Ein gut vier Meter großer Engel aus weißem, geheimnisvoll im Mondlicht leuchtendem Marmor, mit zornigem Blick, behelmtem Kopf und einem Speer in der wurfbereiten Rechten war das erste Monument, auf das Rempel stieß. Er ging durch die riesige, nach englischem Vorbild angelegte Parklandschaft, unter hohen, alten Bäumen hindurch, an Hecken und Seen vorbei. Dicht besetzte Grabfelder wechselten mit einsam stehenden Grüften in Pyramiden- und Tempelform, die von Löwen, Fabelwesen und Heiligenfiguren bewacht wurden. Urplötzlich öffnete sich der Blick über den weiten Hafen hinweg auf die atemberaubende Skyline Manhattans, die im Glanz von Millionen Lichtern erstrahlte. Das dumpfe Tuten einer Staten-Island-Fähre klang an sein Ohr. Father Rempel verengte unwillkürlich die Augen. Er sah sich eher als geistig veranlagten, feinsinnigen Charakter und verabscheute den von Menschenhand geschaffenen Neongott dort drüben, dem seiner Ansicht nach viel zu viele huldigten und dessen Auswüchse von großem Übel waren.

Der Senior Pastor fingerte nach der Taschenlampe, die er mitgebracht hatte.

Er kam nicht dazu, sie anzuknipsen. Dort, wo er heute Nachmittag unter großer Anteilnahme der Bevölkerung den ehrenwerten Solomon Winghart inmitten einer weiten, unberührten Rasenfläche beerdigt hatte, erhob sich nun ein mächtiges Bauwerk als tiefschwarze Silhouette.

Rempels Augen weiteten sich. Panische Schübe jagten durch seinen Körper. Der Senior Pastor ächzte leise. Er glaubte, sein Herz müsse versagen, langsam zerdrückt von einer eisigen Faust, die es immer stärker umklammerte.

Spielte ihm gerade seine Vorstellungskraft einen Streich? Hatte er sich dieses Mal zu tief in seine Fantasien gegen die Armeen des Widersachers verstrickt? Wohl kaum. Da hatte er sich nach ausgiebigem Rotweingenuss schon ganz anders hineingesteigert, ohne dass derartige Ergebnisse zustanden gekommen waren.

Also musste er dieses Bauwerk wohl oder übel als Realität akzeptieren.

Obwohl sich alles in ihm dagegen sträubte, klassifizierte er es gleichzeitig als Kirche. Ein gut zwanzig Meter hoher Turm ragte in den Himmel und schien den Mond darüber aufzuspießen. Auf dem Dachfirst des lang gezogenen Kirchenschiffs erkannte er die Umrisse sechs mächtiger, geflügelter Figuren in verschiedenen Positionen, die dort wie die Perlen aufgereiht saßen und die er sofort als eine Art Gargoyles identifizierte. Gargoyles, wie sie etwa an der Pariser Kirche Notre Dame oder am Hauptquartier der Feuerwehr in Philadelphia vorkamen. Fabelfiguren, die die Gebäude, an denen sie prangten, zu bewachen und vor allen bösen Einflüssen zu schützen hatten.

Senior Pastor Nathan Rempel kniff unwillkürlich die Augen zusammen.

Was war das?

Bewegten sich nicht plötzlich die Flügel des mittleren Gargoyles? Nein, ganz und gar unmöglich, seine Augen und die seltsamen Lichtverhältnisse spielten ihm einen Streich.

Oder doch nicht?

Die Schwingen bewegten sich nun deutlich sichtbar. Langsam und majestätisch zuerst, dann peitschten sie plötzlich die Luft. Auch in die anderen Figuren kam jetzt Bewegung. Sie taten es der mittleren nach, bewegten die Flügel, so ungelenk zuerst, als müssten sie sie nach langer Ruhepause erst wieder flugtauglich machen, dann geschmeidiger, heftiger…

Der Father ächzte leise, als sich der mittlere Gargolye plötzlich vom Dachfirst löste, sich langsam in die Lüfte erhob und ein paar Runden mit weit ausgebreiteten Schwingen drehte. Er erinnerte Rempel unwillkürlich an einen der animierten Flugsaurier aus einer Filmdokumentation über die Vorzeit. Die anderen folgten ihm nach. Fast majestätisch schwebten sie über der unheimlichen Kirche, beschleunigten plötzlich, ließen sich durchsacken und verschwanden irgendwo hinter den Bäumen.

Bevor der Father auch nur einen Gedanken an Flucht verschwenden konnte, hörte er flappende Geräusche ganz in seiner Nähe. Sechs riesige schwarze Schatten tauchten neben ihm auf, landeten und kreisten ihn ein.

Abgrundtief hässliche Fratzen schälten sich aus der Finsternis und starrten ihn lüstern an. In den tückischen, schwach rot leuchtenden Augen las der Father seinen Tod. Nein, diese da waren keine Beschützerwesen. Fluchtgedanken stiegen in ihm hoch. Doch dafür war es längst zu spät.

Einer der Gargoyles trat einen Schritt vor. Er besaß ein gut geschnittenes, brutal wirkendes menschliches Gesicht unter einem Kahlkopf. Die lang gezogenen Ohren ähnelten denen von Trollen. Kein einziges Kleidungsstück deckte die nackte, schwarze Haut. Eher beiläufig registrierte Rempel, dass das Wesen geschlechtslos war.

Der Gargoyle zog die Lippen zurück. Große Reißzähne blinkten im Mondlicht. Gleichzeitig ließ er ein bedrohliches Fauchen hören.

Sein flammender Glaube und unendliches Selbstvertrauen drängten die auf steigende Todesangst rigoros zurück. Der Father war wild entschlossen, sich diesen Kreaturen der Finsternis zu stellen. Das war die Chance, auf die er so lange gewartet hatte.

***

Zwischen den Welten:

Alfred Eisenpreis ging schnellen Schrittes durch das Kirchenschiff. Er traf die sechs Gargoyles beim Dunklen Altar an. Sie drängten soeben in die Sakristei, um von dort das Kircheninnere zu verlassen.

»Halt«, donnerte er.

Die Gargoyles drehten sich langsam um. Sie bildeten einen Halbkreis um ihren Anführer Pilgrim.

Pilgrim verzog sein menschliches Gesicht wie unter großen Schmerzen. »Was willst du von uns, Verräter?«, erwiderte der Gargoyle leise und mit dem ihm eigentümlichen Zischen, wenn er sprach.

»Ich bin kein Verräter, und das wisst ihr genau.« Eisenpreis machte zwei kleine Schritte auf die Kreaturen der Finsternis zu. »Ich befehle euch, vorerst in der Kirche zu bleiben. Noch ist es zu früh, sie zu verlassen, noch hat sie sich nicht wieder richtig in der Welt manifestiert.«

Pilgrim trat ebenfalls einen Schritt vor und stand Eisenpreis nun auf Schlagdistanz gegenüber. Hass loderte in seinen Augen, die Schwingen, die die doppelte Größe seines Körpers aufwiesen, zuckten aggressiv. Er starrte sein Gegenüber an und entblößte die Reißzähne.

»Du hast uns nichts mehr zu befehlen, Meister.« Sein ganzer Hass konzentrierte sich in diesem einen Wort. »Ich höre nicht mehr auf deinen Befehl, der wie Fliegengesumm in meinen Ohren ist. Ich tue vielmehr, wonach es mich dürstet. Wir tun, wonach es uns dürstet. Wir gehen hinaus in die Welt, die wir so lange vermissen mussten. Hebe dich hinweg, du bist uns im Weg.«

Pilgrim versuchte, mit einer überraschenden Attacke Eisenpreis' Kehle aufzuschlitzen. Sein Kopfstoß verebbte jedoch im Leeren. Der Mensch zog noch schneller sein Haupt zurück. Gleichzeitig riss er einen kleinen, pechschwarzen Stab hoch und richtete ihn gegen Pilgrim.

Der Gargoyle stöhnte auf und zuckte zurück. Auch die anderen Kreaturen wichen ein wenig in den Hintergrund aus.

»Noch bin ich stärker, ihr Höllengezücht«, erwiderte der Mann im hellgrünen Wams über der schwarzen Pluderhose, die wiederum in überdimensionierten braunen Stulpenstiefeln steckte.

»Ja, noch«, gab Pilgrim zurück. »Doch du spürst es wie wir, dass deine Macht über uns allmählich schwindet, dass sie bald nicht mehr präsent sein wird. Auch wenn du uns mit der Kraft deines Stabes noch immer abzuwehren vermagst, sind wir doch nicht mehr gezwungen, deinen Befehlen zu gehorchen. Ich erwarte sehnsuchtsvoll den Augenblick, in dem wir dich ganz überwinden werden. Dann wehe dir.«

Pilgrim drehte sich abrupt. »Folgt mir«, befahl er den anderen Gargoyles und verließ an deren Spitze unangefochten das Kirchenschiff.

Alfred Eisenpreis fluchte inbrünstig zu allen Höllischen, derer er im Moment habhaft wurde. Er hätte die Gargoyles nur zu gerne in ihre Schranken gewiesen, aber Pilgrim hatte leider recht: Die Macht, die er einst über sie besaß, schwand schleichend. Er musste unbedingt aus der Nähe der Gargoyles verschwinden, wenn er es nicht darauf anlegen wollte, in allernächster Zeit ihr Opfer zu werden. Und das tat er ganz gewiss nicht.

Eisenpreis steckte den Stab zurück in seinen rechten Stulpenstiefel und stieg über enge Holztreppen in den Turm. Auf halber Höhe schaute er hinaus in die nächtliche Welt, die sich ihm völlig fremdartig präsentierte. All die riesigen Häuser dort drüben in New York, die vielen Lichter, von denen sich sogar welche in der Luft bewegten, wirkten mehr als nur beängstigend auf ihn. In welche Zeit sah er hinein?

Eisenpreis beobachtete, wie sich die Gargoyles vom Kirchendach erhoben und einen einsamen Spaziergänger umstellten. Ein Pfaffe etwa? Gleichzeitig spürte er, wie die Kirche sich wieder aus dieser Welt zu lösen begann.

Narren!

Der Mann drehte sich abrupt um und hastete hinunter in die Krypta. Dort versteckte er sich im Verbotenen Bereich und sicherte sich ab.

***

Château Montagne, Frankreich:

Nicole lenkte ihr weißes Cadillac-Cabrio in den Burghof, stieg aus, schnippte liebevoll ein Stäubchen von den roten Ledersitzen, nahm die Plastiktüte mit dem wertvollen Inhalt vom Rücksitz und ging freudestrahlend zum Eingangsportal hinüber. Dabei schwang sie besagte Plastiktüte und donnerte sie dem jungen Rhett Saris ap Llewellyn ins Gesicht, der aus der Eingangstür gerannt kam, eindeutig in dem Bemühen, sich des grünen, plumpen Ungeheuers zu entledigen, das wie eine flügellahme Ente hinter ihm herflatterte.

»Aua«, schrie der Teenager und hielt sich das linke Auge zu. »Das war eindeutig ein Mordanschlag auf mich, Tante Nici.«

»Es war keiner«, gab Nicole zurück, während sie das getroffene Auge untersuchte und gleich darauf Entwarnung gab. »Nun simulier' mal nicht hier herum, Lord Zwerg. Und nenn mich gefälligst nicht Tante Nici, ja? Wie oft soll ich's denn noch sagen? Das macht mich älter, als ich tatsächlich bin. Um genau zu sein, viel älter.«

»Natürlich, Tante Nici«, gab Rhett frech grinsend zurück. »Sobald du mich nicht mehr als Lord Zwerg titulierst, sage ich auch nicht mehr Tante zu dir.«

Nicole stemmte die Fäuste in die Hüften und schnaubte vordergründig empört. »Und das muss ich mir von einem Jungspund wie dir sagen lassen. Etwas mehr Respekt vor dem Alter, junger Mann, ja? Ich werde mal mit deiner Mutter reden müssen. Auf dich wartet das Heim. Im Übrigen sage ich Lord Zwerg zu dir, solange es mir passt. Hast du's in vollem Umfang gerafft, Lord Zwerg? Hast du's?«

»Pffff.« Rhett zeigte Nicole die Zunge und rannte weiter. Fooly, der schnaufend gelandet war und bis jetzt schweigend und aus großen Telleraugen das Wortduell verfolgt hatte, fing an zu kichern und stieß dabei eine Rauchwolke aus.

»Kleine Kinder haben nicht zu krächzen, wenn sich Erwachsene künstlich aufregen, Mister MacFool«, erwiderte Nicole. »Weswegen kicherst du eigentlich so?«

Der fette kleine Drache watschelte etwas näher. Der Rückenkamm aus dreieckigen Hornplatten, die sich bis zur Schwanzspitze hinzogen, vibrierte leicht, als er erneut losprustete. »Weißt du, Mademoiselle Nicole, es ist schon aberwitzig, was ihr beide hier gerade für eine Nummer abgezogen habt…«

»So? Erklär doch mal genauer, wie du das meinst.«

Fooly wuchs ein paar Zentimeter, sich seiner momentanen Wichtigkeit voll und ganz bewusst. »Na ja, es ist ja so«, begann er in der ihm eigenen umständlichen Art, »ich meine, mein kleiner Freund Rhett ist ja eigentlich schon über dreißigtausend Jahre alt, wenn man es genau nimmt. Und da sagst du Jungspund zu ihm und forderst von ihm mehr Respekt vor dem Alter ein, obwohl du gar nicht alt sein willst. Hihihi, ich meine, das ist doch schon echt witzig, Mademoiselle Nicole, oder?«

Irgendwie schon, dachte Nicole amüsiert und lächelte versonnen. Fooly spielte auf die Erbfolge an, die Lord Saris' Unsterblichkeit begründete. Dabei wurde Saris' Seele im Körper seines eigenen Sohnes wiedergeboren, wobei jeder Erbfolger ein Jahr älter wurde als sein Vorgänger. Rhett, die aktuelle Inkarnation, würde insgesamt zweihundertsechsundsechzig Jahre leben und rechtzeitig vor seinem Ableben einen Sohn zeugen, in dem sich dann die Erbfolge fortsetzte.

Noch wusste Rhett nicht, wer er wirklich war. Die, die es wussten, schwiegen darüber. Seine wahre Identität würde sich ihm in seinen Träumen und in Form kleiner »Gedankenhäppchen« erschließen. Es ging bereits los. Er besaß jetzt das richtige Alter. Trotzdem würden sie ihm nicht mehr als kleine Hilfestellungen geben. Nur so würde ihn die Wahrheit nicht überfordern.

»Und das weiter Witzige ist, dass du die nächste Inkarnation ebenfalls erlebst, wenn dir nicht vorher ein böser Dämon das Lebenslicht ausbläst oder du sonst wie vom Stuhl fällst. Dann bist du nämlich wirklich uralt und der Chef ebenfalls und dann könnt ihr euch nicht mehr guten Gewissens dagegen wehren, dass ich euch Tante Nici und Onkel Zamorra nenne, denn ich werde dann mit knapp vierhundert Jahren ein sehr junger Drache sein.«

»Und wie wir uns dagegen wehren können«, fauchte Nicole und hängte dem Drachen die Plastiktüte über die Schnauze. Das sah so ulkig aus, dass sich Lord Zwerg, der das von Weitem beobachtete, vor Lachen bog und nicht mehr aufhören wollte.

Professor Zamorra trat hinzu. »Ist das unsere neue Plastikmülltonne?«, fragte er. »Ziemlich abgefahrene Form, ich muss schon sagen. Richtig trendy. Ich hätte da auch noch was zu entsorgen.« Sprach's, holte eine weitere Plastiktüte aus der Hosentasche, öffnete blitzschnell Foolys Schnauze und schob sie dem verblüfften Drachen zwischen die Zähne.

»Perfekt«, kommentierte der Professor sein Werk.

»Pfff«, machte Fooly wie zuvor Rhett und verschränkte die Arme vor der Brust. »Iff fmolle jepf.« Dann spuckte er ein wenig Feuer und kokelte Nicoles Plastiktüte an.

»Bist du des Wahnsinns fette Beute!«, schrie sie und riss blitzschnell die Tüte an sich. »Da ist meine neue Herbstgarderobe drin!«

»Beute - nein. Fett - ja«, sagte Butler William, der mit dem mobilen Telefon in der Hand die fröhliche Runde seit ein paar Sekunden vervollständigte. »Mister MacFool, ich denke, ich werde Sie wegen ungebührlichen Verhaltens den Herrschaften gegenüber körperlich verweisen müssen. Wir sprechen uns gleich in der Küche.«

»Aber…«

»Kein Aber, Mister MacFool. Ab in die Küche.« William blickte mit der ganzen Autorität, die ihm gegeben war, und das war eine ganze Menge, auf den kleinen Drachen hinab, der schuldbewusst die Schultern einzog. »Aber was ich eigentlich sagen wollte: Telefon für Sie, Monsieur le Professeur.«

Zamorra seufzte. »Stehen Sie bequem, William und befleißigen Sie sich eines normalen Tonfalls sowie einer simpleren Diktion. Wer stört unsere beschauliche Ruhe?«

»Jemand aus dem fernen New York, wenn ich es richtig verstanden habe, Monsieur.« Er übergab den Hörer.

»Zamorra am Apparat.«

»Professor Zamorra? Der Dämonenjäger?«, meldete sich eine tiefe, aufgeregt klingende Stimme mit dem dem Professor wohl vertrauten New Yorker Akzent.

»Ich biete diese ehrbare Tätigkeit tatsächlich in meinem Leistungskatalog an, ja. Und mit wem habe ich nun die Ehre?«

»Oh, verzeihen Sie, Professor, ich bin so aufgeregt. Mein Name ist Rempel, Nathan Rempel, Senior Pastor der katholischen Kirche ›Holy Family‹ in Brooklyn. Professor, Sie müssen sofort kommen, die Hölle hat hier ihre Pforten geöffnet. Furchtbare Dinge gehen vor. Es ist schrecklich.«

»Immer mit der Ruhe, Father Rempel. Was genau ist passiert?« Zamorra schaltete auf Lautsprecher.

Der Mann am anderen Ende atmete tief durch. »Gut, Sie haben recht, Professor, ich sollte mich wirklich zuerst einmal beruhigen. Aber es ist so… so unheimlich. Ich bin gestern Nacht auf den Greenwood Cemetery gegangen, weil ich mein verlorenes Kreuz gesucht habe und da… und da ist plötzlich eine schwarze Kirche aus dem Nichts aufgetaucht, wie sagt man… materialisiert? Ja. Mitten auf dem Friedhof. Und auf deren Dachfirst saßen sechs schreckliche Dämonen, die mich plötzlich umstellten und töten wollten.« Er stockte unwillkürlich und fing an, schwer zu atmen.

Nicole runzelte die Stirn. Zamorra sprach aus, was sie dachte. »Wie haben Sie's geschafft, ihnen zu entkommen?«

»Nun, Professor, Sie müssen wissen, dass ich schon seit vielen Jahren den Drang in mir spüre, die Hölle und ihre Heerscharen bekämpfen zu wollen. Das half mir, meine Angst zu überwinden. Ich denke zudem, dass mir Gott selbst in seiner unendlichen Güte half. Denn plötzlich sah ich das gesuchte Kreuz zu meinen Füßen im Gras liegen. Ich nahm es auf, reckte es den Furchtbaren entgegen und vertrieb sie mit seiner Macht und den heiligen Worten des Rituale Romanum. Als sie wieder auf dem Dachfirst saßen, verschwand die Kirche so schnell im Nichts, wie sie aufgetaucht war. Professor, bitte helfen Sie mir. Ich bin mir nicht sicher, ob ich dieser monströsen Gefahr aus den Tiefen der Hölle alleine trotzen kann. Ich bitte Sie inständig, im Namen aller New Yorker, im Namen der ganzen Menschheit.« Seine Stimme nahm einen drängenden Tonfall an.

»Hm. Woher kennen Sie mich überhaupt, Father Rempel?«

»Ich interessiere mich schon lange für das Übersinnliche, für das Wirken der jenseitigen Mächte. Und da habe ich natürlich alle Ihre Vorträge gehört, die Sie an der Columbia University hier in New York gehalten haben.«

Zamorra blickte Nicole an. Die nickte.

»Also gut, Father, erwarten Sie mich und meine Begleiterin in etwa drei Stunden. Wo genau finden wir Sie?«

Ein verblüfftes Schnaufen drang aus dem Hörer. »Sagten Sie eben drei Stunden, Professor? Sie… Sie sind doch in Frankreich?«

»Sind wir, Father«, erwiderte der Meister des Übersinnlichen vergnügt. »Also, wohin sollen wir kommen?«

»Äh ja…« Rempel erklärte es ihnen.

»Also, bis gleich.« Der Meister des Übersinnlichen beendete das Gespräch. »Reichlich seltsame Geschichte. Was haltet ihr davon?«

»Erinnert mich irgendwie an Armakath«, erwiderte Fooly.

»Nicht von der Hand zu weisen«, sagte Nicole. »Wir sollten uns das Ganze tatsächlich mal etwas genauer ansehen. Aber drei Stunden ist entschieden zu kurz, Chéri. Ich muss erstmal in aller Ruhe die hübschen Sachen anprobieren, die ich in Feurs erstanden habe.«

»Ja, ich sehe es genau vor mir«, seufzte Zamorra. »Die Dinger hingen im Schaufenster und riefen: Kauf uns, kauf uns, geh auf keinen Fall an uns vorbei. Wir machen dich glücklich und zufrieden.«

»Woher weißt du das?«, gab Nicole mit gespielter Verblüffung zurück. »Sie riefen allerdings: Zieh uns an, und Professor Zamorra wird sich vor Begierde nicht mehr zurückhalten können. Denn er ist ein Mann, wie er im Buche steht.«

»Handelt es sich bei dem angesprochenen Druckwerk vielleicht um mein Scheckbuch?«, grinste Zamorra.

»In der Tat, mein Herzallerliebster«, flötete Nicole und drückte ihm einen derart heißen Kuss auf die Lippen, dass es keiner wie auch immer gearteten Textilien mehr bedurfte, um ihn umgehend in Wallung zu bringen. »Und weißt du, was das Beste daran ist?«

»Nein, was denn?«

»Dein Scheckbuch hat keine sieben Siegel.«

Zamorra senkte schuldbewusst den Blick. Seine gute Laune hatte sich soeben verflüchtigt. »In der Tat, Nici«, gab er leise zurück. »Von Büchern habe ich erstmal die Nase voll.«

***

Northeast Bronx, New York

»Iii, Reggie, auch schon da?« Die derbe Cynthia Coffman nahm einen kräftigen Schluck aus der Whiskyflasche, rülpste ungeniert und löste sich dann geschmeidig von der zerbeulten Mülltonne, an der sie lehnte. Sie drückte ihrem Nebenmann die Flasche in die Hand und schwänzelte auf den Mann zu, der soeben den schmutzigen, einer Müllkippe ähnelnden Hinterhof in der Northeast Bronx betrat. Eine Kippe klemmte lässig zwischen seinen Lippen, während er sich mit hoch erhobenem Kopf umsah. Cynthia achtete darauf, dass der Inhalt ihres ohnehin schon offenherzigen Ausschnitts dem jungen Latino förmlich entgegensprang.

Ein paar andere lachten.

»He, Reggie, ich glaube, unsere schwarze Kampfgiraffe will sich heute Nacht gewaltig von dir durchziehen lassen. Dass du dich daran bloß nicht verschluckst«, grölte Gangboss Mescalito Echavez, ein kräftiger, brutaler Typ mit schulterlangen, braunen Haaren und einem kurz geschnittenen Vollbart. Er demonstrierte an seiner Freundin Shanna Rohbock, welche Details er dabei im Auge hatte.

»Lass das«, fauchte sie und rammte Mescalito den Ellbogen in die Rippen. Pfeifend stieß er die Luft aus und sah Shanna dafür noch bewundernd an.

Niemand anders als die rassige Neunzehnjährige mit der streichholzkurzen neongrünen Frisur, dem schneeweißen Gesicht und den schwarz umrandeten Augen hätte so mit dem Boss der momentan brutalsten Gang in der Bronx umgehen dürfen. »Club der toten Bullen« war nicht nur ein Name, er war Programm. Mindestens drei tote Cops gingen auf das Konto der Gang.

Bei Reggie Morales handelte es sich um einen groß gewachsenen, sehnigen Schnurrbartträger mit olivfarbener Haut, der wie die anderen Anwesenden auch eine ärmellose Jeansweste trug. Auf deren Rückseite war das Foto eines erschossen daliegenden Cops, unter dem das Blut hervorlief, aufgedruckt. Morales lachte schrill, knetete ungeniert an Cynthia herum, die sich erst für ihn interessierte, seit er zum stellvertretenden Boss aufgestiegen war und stieß sie dann von sich. »Musst noch etwas warten, Baby«, sagte er. »Für heute Nacht habe ich etwas wesentlich Besseres aufgerissen.«

Cynthia versteifte. »Eine Bessere als mich bekommst du nicht, Reggie«, erwiderte sie und fuhr sich dabei lockend mit der Zungenspitze über die Lippen. »Ich mache alles, was du willst. Du musst es nur ausprobieren. Gehört alles dir.«

»Mensch, ich red' doch nicht von 'ner Schlampe. Da hast du was völlig missverstanden, Baby.«

Die sieben Männer und fünf Frauen im Hof waren nun ganz Ohr. Sie starrten Reggie gespannt an, während sie die Flaschen kreisen ließen.

»Los, sag schon, was hast du für uns«, drängte Shanna Rohbock und trat zwei Schritte vor. Sie scheuchte dabei eine Ratte auf, die unter ein paar verrosteten Baugittern hervorhuschte und quer über den Hof auf einen dunklen Hauseingang zurannte. Mescalito Echavez zog blitzschnell seine Glock aus dem Gürtel, verfolgte mit dem Lauf den Weg des Tieres und drückte zwei Mal ab. Bauschutt spritzte hoch. Die erste Kugel sirrte als Querschläger durch den Hof und schlug in eine der mit obszönen Graffiti-Schmierereien besudelten Hausruinen, die aussahen, als seien sie aus der Luft bombardiert worden. Der zweite Schuss traf. Er zerriss den Nager förmlich. Das Tier starb ohne einen Laut.

Die Gangmitglieder applaudierten stürmisch.

»Na also«, sagte Echavez grinsend. »Ich bin gut in Form. Habe mir vorgestellt, dass das Vieh da ein Cop ist. Da kann ich gar nicht danebenschießen.«

Darüber, dass jemand den Schuss hören könnte, machte sich keines der Gangmitglieder Sorgen. In dieser Gegend wohnten ausschließlich Ratten, egal, ob sie nun auf zwei oder auf vier Beinen gingen. Obwohl die Bronx seit einigen Jahren wieder aufgebaut wurde, erinnerten noch viele Straßenzüge mit trostlosen, abgebrannten Hausruinen an die Zeit, als es für die Hausbesitzer rentabler gewesen war, die Feuerversicherung abzukassieren als die Mieten einzutreiben. Hier, in Baychester, standen besonders viele dieser Ruinen. Die Cops trauten sich nur in Mannschaftsstärke hierher, wenn überhaupt.

So hatte der »Club der toten Bullen« nicht das Geringste zu befürchten, wenn sich dessen Mitglieder einmal monatlich zu einem Sauf- und Drogengelage in diesem Hinterhof trafen. Die Gang stufte ihre Partys dann als besonders gelungen ein, wenn zu den üblichen Aktivitäten ein oder zwei Höhepunkte hinzukamen. Vor vier Wochen war das die brutale Massenvergewaltigung einer Fünfzehnjährigen gewesen, an der auch die Frauen der Gang teilgenommen hatten, und vergangenes Jahr hatten sie - der bisherige Höhepunkt - den gefangenen Boss einer gegnerischen Gang gefoltert und hingerichtet. Sein Skelett, das in einem der Keller lag, war längst fein säuberlich von den Ratten abgenagt worden.

Und nun zerriss es die Gangster fast vor Spannung, womit ihnen Reggie Morales heuer die Party versüßen wollte. Shanna Rohbock äußerte, dass die Vergewaltigung neulich ja nur schwer getoppt werden könne, sie sich aber gerne überraschen lasse.

»Na, dann kommt mal mit, meine Lieben.« Morales führte die Gangmitglieder auf die Straße, die von riesigen Schuttbergen gesäumt wurde. Vor ein paar total zerbeulten, verrosteten Autowracks, die an einer Haus wand die ewige Ruhe gefunden hatten, parkte ein uralter Leichenwagen.

Ehrfürchtig traten die Gangster näher und umringten den Lincoln Kingsford. »Mann, wo hast du den denn her?«, fragte Echavez und strich fast ehrfürchtig über den Schriftzug »Coroner«, der sich über die Heckklappe spannte und von zwei Ölzweigen verziert wurde.

»Da staunt ihr, was?«, wich Morales der Frage aus und genoss es, dass sich Cynthia an ihn drückte. »Aber das Beste kommt noch.« Er öffnete die Heckklappe.

Echavez fuhr zurück. Es kam nicht oft vor, dass sich der brutale Killer schockiert zeigte. Jetzt tat er es. »Verdammte Scheiße, was… was ist denn das?« Er schluckte schwer, kniff immer wieder die Augen zusammen und starrte auf die nackte, stark mumifizierte Frauenleiche, die mit angezogenen Knien im Wagen lag. Erst nach einer ganzen Weile merkte Echavez, dass Shanna an seiner Seite zitterte.

Sie alle schafften es nicht, den Blick von der eingefallenen, verschrumpelten Haut zu wenden, die überall seltsame blaue Flecken aufwies. Die kräftigen Zähne der Toten traten unnatürlich weit hervor, ebenso wie die Augen in den eingefallenen Höhlen.

»Das ist echt faszinierend«, flüsterte Shanna. »Da könnte einem ja das kalte Grausen kommen. Ich liebe es. Wer ist die Frau?«

»Woher soll ich das wissen?«, gab Reggie Morales zurück. »Die Schlampe hat's auf jeden Fall hinter sich. Ich habe auch schon eine Idee, was wir mit ihr anstellen können.«

»Ach ja?« Echavez kniff die Augen zusammen. »Du hast mir immer noch nicht erzählt, wo du das Ding da her hast.«

Morales wich dem Blick des Bosses nicht aus. »Lass mir meine kleinen Geheimnisse, Mes, ja? Ich verrate es dir bei Gelegenheit. Und nun erklär' ich euch mal, was wir jetzt machen…«

Morales' Vorschlag stieß auf geteilte Meinungen. Shanna fand ihn allerdings toll - und damit auch Echavez. Er stellte es seinen Leuten frei, mitzumachen. Mit Shanna waren es sieben, die sich bereit erklärten. Johlend schwangen sie sich auf die Ladefläche und gruppierten sich um die Leiche. Shanna war die Erste, die die Tote vorsichtig antippte und ihr dann kurz die Wangen streichelte.

Reggie Morales klemmte sich hinters Steuer und-schloss den Motor kurz. Sein Boss auf dem Beifahrersitz sah ihm dabei zu. »Den hast du geklaut«, murmelte er.

»Wie kommst du bloß auf diese Idee? Ich hab das Ding selbstverständlich bei Miller-Meteor in Manhattan gekauft. Und die Schlampe da hinten ist die Verkäuferin, die mir keinen Rabatt geben wollte.« Morales wollte sich ausschütten vor Lachen. Auch Echavez stimmte mit ein.

Es würde noch etwa zwei Stunden hell sein, bevor die Nacht über New York hereinbrach. Der Gangster lenkte den Leichenwagen über den New England Thruway nach Co-Op City hinein. Morales war in diesem 1969 direkt am Hutchinson River aus dem Boden gestampften Stadtteil aufgewachsen. Er hatte die Trabantenstadt mit seinen fünfunddreißig Hochhäusern und den sieben Wohnclustern aus niedrigen Stadthäusern dazwischen so lange geliebt, bis die hauptsächlich afrikanischen und hispanischen Bewohner von russischen Einwanderern mit zum Teil brutalen Methoden verdrängt worden waren. Morales hasste die Russen, weil einer von ihnen seine Mutter gekillt und seinen Vater zum lallenden Idioten geprügelt hatte.

Morales fuhr den Leichenwagen mit überhöhter Geschwindigkeit an den Broun Place Townhouses vorbei. Mit quietschenden Reifen ging er in die Kurve und rammte dabei fast ein paar alte Leute, die auf einer Bank saßen und die letzten wärmenden Sonnenstrahlen genossen. Dabei schrien und grölten die Gangster, schnitten den entsetzten Menschen abartige Grimassen und bedachten sie mit obszönen Gesten. Ein alter Mann fasste sich ans Herz, als er die Mumienfratze sah, die Shanna Rohbock von innen an das viereckige Heckfenster drückte.

»Jaaa! Stirb, Russe, stirb!«, schrie Morales, der die Szene im Rückspiegel beobachtete, wie ein Irrer, rumpelte über den Randstein auf eine große Wiese und hielt direkt auf ein paar Baseball spielende Kids zu, die ihre Schläger und Handschuhe wegwarfen und schreiend flüchteten.

Die wilde Fahrt ging an der Bellamy Loop Werkstatt vorbei zum DeKruif Platz und weiter auf den riesigen Parkplatz des Bay Plaza Einkaufscenters.

Dort umkurvte Morales parkende Autos, rammte ein paar, jagte schreiende Menschen und erwischte einen von ihnen mit dem Kotflügel. Er flog in hohem Bogen gegen einen Einkaufswagen und blieb blutend liegen.

Direkt vor dem Haupteingang ging plötzlich die Ladeklappe des Lincoln Kingsford hoch. Shanna winkelte die Beine an und gab der Mumie einen kräftigen Stoß. Die Tote rutschte heraus, knallte auf den Teer, überschlug sich dreimal und blieb schließlich auf dem Rücken liegen.

Entsetzte Menschen rannten kreuz und quer über den Parkplatz, die schrillen Schreie waren Musik in Morales' Ohren.

»Das ist genug jetzt. Wir hauen ab, bevor die Mistkäfer von Fort Apache anrücken«, befahl Echavez. So wurden die in der Bronx gelegenen Polizeireviere wegen ihrer gefährlichen Lage genannt.

Morales nickte. »Klar, Mes, ich fahr zurück. War doch ein Riesenspaß, oder?« Der Gangster ließ es sich allerdings nicht nehmen, noch über einen Schulhof zu brettern, bevor er über die Adee Avenue nach Baychester zurück flüchtete. Mit knapper Not entkamen sie zwei Patrol Cars, die mit Rotlicht und Sirene heranrasten und den Leichenwagen ein Stück weit verfolgten. Als die Gegend zu gefährlich wurde, ließen die Cops das schaurige Gefährt entkommen.

Die Zurückgebliebenen ließen sich die Aktion in allen Einzelheiten schildern, begleitet von wieherndem Lachen. Irgendwann beugte sich Shanna Rohbock zu Mescalito Echavez hinüber und flüsterte ihm etwas ins Ohr.

Der setzte die Tequilaflasche ab, runzelte die Stirn, starrte seine Freundin ungläubig an und nickte dann schwer, als er sah, dass es ihr ernst war.

»He, Reggie, beweg mal deinen Hintern hierher. Ich hab was mit dir zu bereden…«

***

Brooklyn, New York

Es war später Nachmittag in New York, als Zamorra und Nicole aus den Regenbogenblumen traten, die versteckt zwischen dichten Sträuchern am Stadtrand wuchsen, an einem Ort, an den sich vielleicht alle hundert Jahre einmal ein Mensch verirrte. Sie gingen ein Stück, bis sie die Zivilisation erreichten, winkten sich dann ein-Yellow Cab herbei und ließen sich nach Brooklyn fahren. Dabei handelten sie schon im Voraus einen festen Fahrpreis aus, um den Fahrer gar nicht erst in Versuchung zu führen, sie übers Ohr zu hauen. Die beiden Dämonenjäger ließen sich direkt vor der Kirche »Holy Family« an der 25. Straße in Greenwood absetzen.

Das Pfarrgebäude stand direkt neben dem modern gestalteten, achteckigen Gotteshaus. Ein älterer, etwas dicklicher Mann mit Hängebacken und Doppelkinn, in schwarze Priesterkleidung gewandet, trat aus dem Haus und eilte leichten Fußes auf die Neuankömmlinge zu.

»Tatsächlich. Drei Stunden und vierzehn Minuten, es ist wirklich unglaublich. Sie müssen zaubern können, Professor.« Rempel begrüßte Nicole und Zamorra aufgeregt, ja fast euphorisch. Trotz seines übertriebenen Auftretens fanden die beiden Franzosen den Senior Pastor mit seiner weißen, wallenden Mähne und den stahlblauen Augen sehr sympathisch. Er bat seine Gäste ins Haus.

Bei Kaffee und Donuts erzählte der Father noch einmal alle Details seines unheimlichen nächtlichen Erlebnisses.

»Hm«, sagte Zamorra, »glauben Sie, dass das Auftauchen dieser Kirche etwas mit dem Toten zu tun haben könnte, den Sie dort beerdigt haben? Wie hieß er noch mal? Winghart?«

»Ja, Solomon Winghart, in der Tat.« Der Father stopfte sich den neunzehnten Donut in den Mund. Nicole wusste es genau, sie zählte mit. Rempel kaute mit vollen Backen, während er berichtete. Er schien wenig privaten Umgang mit Menschen zu haben, da er so eklatant gegen die Benimmregeln verstieß. »Nun, Professor, Miss Duval, ich weiß es nicht. Ich meine, vielleicht ist dieses Gebäude, ich wage das Wort Kirche in diesem Zusammenhang gar nicht in den Mund zu nehmen, vielleicht ist also dieses Gebäude mit den Dämonischen schon früher dort materialisiert. Das könnte durchaus sein, da es sich um einen abgelegenen Teil des Friedhofs handelt, wo es bis vor dem Wingharts noch keine Gräber gab. Und nachts sind sowieso nur wenige Menschen auf dem Friedhof unterwegs. Der Sicherheitsdienst patrouilliert immer wieder, um Grabschändungen vorzubeugen, aber nur da, wo Gräber sind. Und ich bin ja auch nur durch Zufall zum Grab zurück, wie Sie wissen.«

»Wissen wir«, unterbrach Nicole den Redefluss des Geistlichen. »Sagen Sie, Father, was war dieser Winghart für ein Mensch?«

»Solomon Winghart? Oh, ein äußerst ehrenwerter Mensch und eine hochgeachtete Persönlichkeit. Er gehörte lange Jahre dem Stadtrat an. Dann setzte er sich für die Armen und Schwachen ein und machte sich als Gründer mehrerer Suppenküchen für Obdachlose im ganzen Stadtgebiet einen Namen. Es handelte sich zudem um einen grundgütigen Menschen, voller Wärme und Herzlichkeit. Ich hatte das Vergnügen, Winghart zu dessen Lebzeiten ein paar Mal begegnen zu dürfen. Ein feiner Mensch.«

Nicole schnappte sich den siebten Donut, ohne jegliche Absicht allerdings, den Father einholen zu wollen. »Wie ist Winghart gestorben?«

»Dem Herrgott gefiel es, ihn durch einen Herzinfarkt an seinem Schreibtisch abzuberufen.«

»Gut«, erwiderte Zamorra. »Mit Winghart scheint das Ganze also nichts zu tun zu haben. Wahrscheinlich handelt es sich tatsächlich um einen Zufall. Ich schlage vor, wir gehen hin und Sie zeigen uns die betreffende Stelle, Father.«

Nathan Rempel nickte. »Natürlich, Professor. Aber sollten wir nicht warten, bis es dunkel ist? Ich meine…«

»Lassen Sie uns trotzdem nachschauen, Father. Wer sagt denn, dass diese Kirche tatsächlich nur nachts erscheint? Vielleicht ist sie ja auch tagsüber da.«

Rempel schaute Zamorra mit offenem Mund an. »Aber nein, dann müsste man sie ja sehen. Ich habe sie doch auch…«

»Nicht unbedingt, Father. Wenn Magie im Spiel ist, haben die Naturgesetze öfters mal Pause.«

»Nett gesagt. Nun, vielleicht haben Sie Recht, Miss Duval. Also, gehen wir.«

»Und vergessen Sie Ihr Kreuz nicht, Father«, mahnte ihn Nicole. »Es liegt dort drüben auf dem Schreibtisch.«

»Wie? Ach ja, natürlich.«

»Zudem haben wir so unsere Methoden«, ergänzte Zamorra.

»Ich erinnere mich.« Rempel legte die Stirn in Falten. »Erwähnten Sie bei Ihren Vorlesungen an der Columbia nicht etwas von einem Amulett, Professor?«

»Richtig. Merlins Stern.«

»Wo haben Sie ihn denn?«

Zamorra legte das Amulett frei, das er bisher unter dem Hemd getragen hatte.

Der Father musterte es einen Moment lang misstrauisch und wandte sich dann ab. Er schien es für Teufelswerk zu halten.

Sie gingen hinüber zum Greenwood Cemetery und betraten den Friedhof durch eine kleine Seitenpforte.

Die Sonne schien auf riesige Grabfelder aus weißen Statuen, Grabsteinen und Mausoleen. Vereinzelte, versteckt gelegene Grabstätten, die aus Büschen lugten, gab es ebenso. Eine Friedhofsführung kreuzte ihren Weg. Nicole hörte, dass es sich um eine Gruppe deutscher Touristen handelte. Eine Frau wollte unbedingt zum Grab des deutschstämmigen Frederick Augustus Otto Schwarz, der das größte New Yorker Spielwarengeschäft FAO Schwarz gegründet hatte.

»Die spinnen, die Amis«, murmelte Nicole, als sie eine Familie sah, die sich zum Picknicken neben einem von Steinlöwen bewachten griechischen Mausoleum niedergelassen hatte. Wo sonst auf der Welt wurde ein Friedhof von den Menschen gleichzeitig als Freizeitpark genutzt?

Schließlich erreichten sie das Grab Solomon Wingharts. Einsam lag es im Sonnenschein, inmitten einer großen, gepflegten Rasenfläche. Berge von Blumen und Kränzen bedeckten es.

Der Meister des Übersinnlichen hakte Merlins Stern von der Kette und stellte sich damit an Wingharts Grab.

»Nichts«, stellte er fest. »Das Amulett reagiert nicht. Die Zeitschau kommt leider auch nicht mehr in Frage.«

»Zeitschau?«, fragte Father Rempel verwirrt.

»Zamorra kann mit dem Amulett in der Zeit zurückgehen und dabei die Ereignisse verfolgen, die an diesem Ort stattgefunden haben«, erklärte Nicole.

»Ach tatsächlich? Und warum machen Sie's dann nicht, Professor?«

»Weil es nur funktioniert, wenn das Ereignis weniger als vierundzwanzig Stunden zurückliegt. Ansonsten kostet mich dieser Vorgang so viel Energie, dass er mich töten würde.«

»Ah, ich verstehe. Das… Ding da benutzt Ihre Lebenskraft für die Zeitschau.«

»Exakt.«

»Nun ja, tut mir aufrichtig leid, Professor, aber ich war zuerst mal so verwirrt, dass ich nicht wusste, was ich tun sollte. Sie sind mir erst später eingefallen, sonst hätte ich Sie früher angerufen.«

»Kein Problem, Father. Wir kommen auch anders an diese seltsame schwarze Kirche 'ran. Aber jetzt haben Sie Ihr Kreuz ja doch zu Hause vergessen.«

Father Rempels Rechte tastete zur Brust. »Tatsächlich. Ich glaube, ich bin ganz schön durcheinander. Normalerweise lege ich es sonst nicht einmal im Bett ab. Ich muss doch jederzeit gewappnet sein, wenn böse Mächte mich heimsuchen.«

»Ja. Und wie üblich passierte es ausgerechnet dann, als Sie das Kreuz nicht bei sich hatten.« Nicole lächelte ihn an.

Er nickte stumm. Nicoles Lächeln schien ihm die Sprache verschlagen und ihn verwirrt zu haben.

»Wir versuchend bei Dunkelheit noch einmal«, entschied Zamorra und machte sich auf den Rückweg. Father Rempel und Nicole folgten ihm.

Der Parapsychologe hoffte, dass es diesmal nicht wieder so eine Frustaktion wurde wie vor ein paar Wochen auf den Florida Keys. Da hatten sie es mit dem wiederbelebten Kobradämon zu tun bekommen. Sie hatten ihn bis in die Hölle verfolgt und wieder einmal zur Strecke gebracht, aber ihre anschließende Suche nach Ssacah-Dienern, die für die Wiederbelebung Ssacahs gesorgt hatte, war bald im Sand verlaufen.

Davor Nicoles Entführung in die Manege der Hölle, wo sie als Katzenmensch eine Vorstellung liefern sollte… die Blutbank von Venedig… die Versuche des Erzdämons Astaroth, in Lyon genmanipulierte Werwölfe und Monsterspinnen zu züchten…

Zamorra hatte gehofft, noch ein bisschen länger Ruhe zu haben. Manchmal wurde es ihm einfach zu viel. Aber wenn jemand seine Unterstützung brauchte, konnte er sie ihm doch nicht verweigern!

Eine halbe Stunde vor Mitternacht fanden sich die beiden Dämonenjäger erneut bei Wingharts Grab ein. Sie warteten bis zum Morgengrauen. Nichts passierte. Auch die Experimente, die Zamorra mit dem Amulett anstellte, brachten nichts.

Die Enttäuschung der beiden hielt sich dennoch in Grenzen. Es war schließlich nicht das erste Mal, dass sie sich in Geduld üben mussten.

***

Wendy Winghart war in Gedanken versunken. Sie hatte keinen Blick für die Schönheiten der Jamaica Bay, die sich zu ihrer Linken erstreckte, oder für das aufflammende Lichtermeer Brooklyns zu ihrer Rechten. Es dämmerte bereits, in etwa zehn Minuten würde die Nacht ganz hereinbrechen.

Gut so. Dann würde sie ungestörter sein. Die zweiundvierzigjährige Frau lenkte den alten Chrysler, der nur noch vom Rost und einigen flehentlichen Gebeten zusammengehalten wurde, über den Belt Parkway nach Bergen Beach, einem der vornehmsten Stadtteile Brooklyns, hinein. Vor einem großen frei stehenden Einfamilienhaus, um das sich eine hohe Ligusterhecke zog, stellte sie den Wagen ab.

Mit leichtem Stirnrunzeln stellte sie fest, dass das schmiedeeiserne Gartentor nicht abgeschlossen war. Durch den kleinen, gepflegten Vorgarten ging Wendy zur Haustür. Sie atmete tief durch und sah sich um. Wie lange war sie nicht mehr hier gewesen. Über zehn Jahre, um genau zu sein. Denn nach dem Tod ihrer Mutter hatte sie sich mit ihrem Erzeuger heillos zerstritten und schließlich ganz mit ihm gebrochen. Auch heute noch war Wendy der Überzeugung, dass er den Unfalltod ihrer Mum durch seine riskante Fahrweise verschuldet hatte. Dass ein guter Anwalt Solomon Winghart heraushauen konnte, bewies seine Unschuld noch lange nicht.

Wendys Herz schlug plötzlich bis zum Hals. Was sie tat, war nicht ganz legal. Natürlich hatte sie Anspruch auf einen Pflichtteil des Erbes. Sie wollte allerdings das retten, was ihr lieb und teuer war, die persönlichen Dinge ihrer Mum nämlich. Die sollte niemand anders bekommen. Sie hoffte inständig, dass die Sachen noch da waren.

Wendy, die dank ihres Erzeugers - das Wort Vater nahm sie schon lange nicht mehr in den Mund - jegliches Vertrauenin die Männer verloren hatte und deswegen das Alleinsein vorzog, nestelte den Haustürschlüssel aus ihrer Handtasche. Auch wenn sie eine halbe Ewigkeit nicht mehr hier gewesen war, besaß sie ihn noch immer.

Ob er noch passte?

Mit zitternden Fingern steckte sie ihn ins Schloss und drehte ihn. Die Tür sprang leise quietschend auf. Wendy schob sie zurück und trat in den finsteren Flur. Sie schnupperte. Es roch fremd. Vom Geruch ihrer Kindheit, der selbst bei ihrem Auszug noch vorgeherrscht hatte, war nichts geblieben.

Wendy schloss die Tür und knipste das Licht an. Wenigstens sah alles noch so aus, wie sie es in Erinnerung hatte. Nervös sah sie sich um, als sie weiter ins Haus vordrang.

Ob der Geist Wingharts noch hier herumschwebt und mich beobachtet?

Sie spürte, wie es ihr bei diesem Gedanken eiskalt den Rücken hinunterlief. Wendy schüttelte sich unwillkürlich. Dann nahm sie all ihren Mut zusammen und stieg die Treppe zum Schlafzimmer hoch. Sie durchwühlte die ehemaligen Kommoden und Schränke ihrer Mum, fand aber weder ihren Schmuck noch die Briefe und Fotos, auf die sie scharf war.

Wendy fluchte leise vor sich hin. Hatte Winghart die Sachen tatsächlich weggegeben? Dann fiel ihr ein, dass er seit jeher überflüssige Dinge in einem der großen Kellerräume gebunkert hatte.

»Also gehe ich eben in den Keller«, seufzte sie leise, obwohl sich alles in ihr dagegen sträubte. Den hatte sie schon früher gemieden wie der Teufel das Weihwasser. Denn das Haus stammte aus den Zwanziger jähren und besaß ausgedehnte Gewölbe, die zum Teil bis zur nahen Jamaica Bay reichten und die sie als unheimlich empfand. Warum der Erbauer die Gewölbe angelegt hatte, wusste niemand mehr. Aber als Kind hatte sie dort unten hin und wieder huschende Schatten bemerkt. Bis heute war sie sicher, dass diese nicht nur ihrer blühenden Fantasie entsprungen waren.

Wendy öffnete die Kellertür. Zu ihrer Verwunderung brannte Licht. Wie schon früher schaffte es die trübe Funzel nicht, alle Ecken des vorderen Kellerraums, der mit allerlei Gerümpel angefüllt war, auszuleuchten. Die Frau machte zögernd zwei Schritte auf die steile Treppe zu. Sie schluckte und lauschte nach unten. Außer dem Rauschen des Bluts in ihren Ohren hörte sie nichts.

Sie nahm allen Mut zusammen.

»Ist… ist da jemand?«, krächzte sie und erschrak am Echo ihrer eigenen Stimme, das sich leise flüsternd brach. Es klang böse und gefährlich in ihren Ohren.

Niemand antwortete. Wendy schüttelte den Kopf. Hatte Winghart vergessen, das Licht auszumachen? Sie atmete tief durch und ging nach unten. Der Raum, zu dem sie wollte, lag weiter hinten.

Als sie auf den Durchgang zuging, verdunkelte sich plötzlich das trübe Licht. Gleichzeitig drang ein leises Fauchen an ihr Ohr.

Wendy fuhr erschrocken herum. Ihre Augen weiteten sich. Namenloses Grauen ergriff Besitz von ihr, Eiseskälte versteifte ihren Körper.

Sie hatte es immer gewusst. Die Schatten ihrer Kindheit, es gab sie tatsächlich!

»Wer… wer bist du?«, krächzte sie, »Tu mir nichts, bitte…« Ihre Zähne schlugen laut, aufeinander, als sich der Schatten statt einer Antwort leicht bewegte. Die Zunge geriet zwischen ihre klappernden Zähne, sie biss sie sich blutig dabei.

Ein nie gehörter Laut der Gier ertönte. Der Schatten verdoppelte seine Größe und sprang sie an. Wendy riss ihre Arme zur Abwehr hoch. Sie schrie und schrie und schrie…

***

Es ist einfach ungerecht. Manche haben so viel Glück im Leben. Und was kriege ich ab? Das ganze Pech. Was soll ich jetzt bloß machen? Mrs. Kim Curtis haderte mit dem Schicksal und zerfloss vor Selbstmitleid. Zwei lieb gewordene Dinge, mit denen sie sich Stunden lang aufhalten konnte.

Die ältliche, verhärmte Frau schloss die Tür zu Solomon Wingharts Haus auf und trat ein. Wohl zum letzten Mal. Und das war mehr als schade. Denn der nette, äußerst zuvorkommende und immer höfliche Mister Winghart hatte sie nicht nur großzügig bezahlt, sondern ihr für kommenden Monat sogar noch eine Lohnerhöhung in Aussicht gestellt. »Für Ihre treuen Dienste und Ihre immer zuverlässige Arbeit.« Seine-Worte klangen ihr noch immer im Ohr, sie spürte seinen herzlichen Händedruck, als sei es eben erst passiert.

Und was soll ich jetzt tun ohne das Geld? Ich hätte es so gut gebrauchen können. Warum muss der Herrgott immer seine Besten so früh zu sich holen, warum? Es ist so ungerecht. Meinen neuen Fernseher kann ich mir jetzt abschminken. Meinen lieben Herr Sohn brauche ich erst gar nicht anzubetteln, diesen Geizhals. Warum hält das Schicksal nicht auch mal was Schönes für mich bereit? Eine so gute Stelle wie bei Solomon Winghart bekomme ich garantiert nicht wieder…

Kim Curtis schüttelte betrübt den Kopf, während sie in den Keller hinunterstieg. Ja, sie hatte ihre Arbeit als Zugehfrau bei Solomon Winghart geliebt und immer darauf geachtet, dass alles sauber und aufgeräumt aussah. So, wie sie selbst eben auch war. Deswegen hasste die Frau das Gerümpel im ersten Kellerraum noch mehr als die Läuse auf ihren Zimmerpflanzen. Aber Mister Winghart hatte es ihr untersagt, hier Ordnung zu machen. In allen anderen Räumen hatte er ihr dagegen freie Hand gelassen.

Nun, wer immer das Haus hier übernehmen würde, er sollte es sauber antreffen. Dafür würde sie schon sorgen. Zuerst musste sie die liegen gebliebene Wäsche im zweiten Kellerraum versorgen, danach würde sie sich zum ersten und einzigen Mal über eine Anweisung Mister Wingharts - hoffentlich weilte er bereits bei den Engeln im Paradies - hinwegsetzen und den ersten Kellerraum aufräumen. Dieses Chaos wollte sie niemandem zumuten. Zudem duldete sie es nicht, dass auch nur der Schatten eines Zweifels auf ihre Gewissenhaftigkeit fallen könnte. Wer immer auch dieses Haus erbte, würde in erster Linie sie für das Durcheinander im ersten Keller verantwortlich machen. Denn wer wusste schon von Mister Wingharts diesbezüglicher Anweisung?

Mrs. Curtis band sich die blütenweiße Schürze um und bügelte die Wäsche. Sie war gerade mit Mister Wingharts schwarzem Lieblingshemd beschäftigt, als sie jemanden rufen hörte: »Ist… ist da jemand?«

Die Zugehfrau erschrak bis ins Mark. Die Stimme brach sich an den Wänden, sie konnte nicht erkennen, ob es sich um einen Mann oder eine Frau handelte. Wer kam da? Ein Einbrecher? Oder schon der Erbe?

Mrs. Curtis beschloss, erst mal abzuwarten und bei Bedarf ihre Haut so teuer wie möglich zu verkaufen. Sie krampfte ihre Faust ums Bügeleisen, wild entschlossen, einen Einbrecher damit in die Flucht zu schlagen. Aber auch die Ankunft des Erben sah sie nicht wirklich als bessere Alternative an. Denn der konnte ihre Anwesenheit hier nur allzu leicht missverstehen und sie als Einbrecherin einstufen. Es war beileibe nicht sicher, ob er ihre Motive richtig verstehen würde. Also war es am besten, sie verhielt sich ruhig und hoffte, nicht entdeckt zu werden, von wem auch immer.

Die Frau lauschte angestrengt. Da, kamen die Schritte nicht die steile Holztreppe herunter? Ja. Mrs. Curtis spannte sich unwillkürlich. Ein entschlossener Zug grub sich in ihre Mundwinkel. Feigheit vor dem Feind hatte ihr noch nie jemand vorwerfen können.

Plötzlich versteifte sich die Frau. Mit ihren sensiblen Sinnen spürte sie die unendlich böse Aura, die plötzlich furchtbare Angstgefühle in ihr weckte.

Etwas war angekommen.

Ein leises Zischen verstärkte Mrs. Curtis' Angstgefühle beträchtlich, eine Frauenstimme stammelte gleich darauf: »Wer… wer bist du?«

Dann ging es rund. Kim Curtis hörte die Frau schrill und durchdringend schreien. Sie hätte nicht für möglich gehalten, dass Menschen so schreien konnten. Tiere in Todesnot, ja. Aber doch nicht Menschen…

Die Zugehfrau wusste, dass hier gerade jemand umgebracht wurde und dass sie helfen musste. Sie überwand ihren Fluchtreflex und ging zum Durchgang, das Bügeleisen halb zum Schlag erhoben. Dort blieb sie stehen, als sei sie gegen eine Wand gelaufen. Ihre Finger öffneten sich. Das Bügeleisen polterte zu Boden, während unartikulierte Laute aus ihrer Kehle stiegen. Die neu aufgeflammte Furcht der Mrs. Curtis wandelte sich in nackte Panik.

O Lord, lass das bitte nicht wahr sein. Was… was ist das?

Kim Curtis blickte auf das Halbprofil eines riesenhaften, tief schwarzen Wesens, das entfernt an einen Menschen erinnerte. Es besaß menschliche Formen, aber eben auch zwei riesenhafte Schwingen, die mehr als doppelt so groß wie der Körper waren und die das Wesen im Moment wie ein Dach über sich breitete. Sie nahmen fast den kompletten Keller ein und stießen an der Decke an. Seltsamerweise bildeten die Schwingen die Verlängerung der in den Schultergelenken sitzenden Arme. Dafür verfügte der Schwarze über zwei kleinere, fast zarte Gliedmaßen, die aus dem seitlichen Brustkorb hervorwuchsen und in siebengliedrigen Krallen endeten.

Mit dem rechten Arm hob er soeben die schreiende Frau, die er am Kragen ihres Pullis gepackt hielt, in die Luft. Ihr Körper zuckte, sie trat und schlug-nach dem Unheimlichen. Den störten die paar einkassierten Treffer nicht. Stattdessen fasste er ihr plötzlich unter den Pulli.

Das schrille Schreien der Unglücklichen erreichte für einen kurzen Moment eine neue, absolut unerträgliche Dimension - und brach abrupt ab. Ihre Glieder hingen schlaff herunter, ihr Kopf fiel zur Seite.

Mrs. Curtis würgte, als der Schwarze seine Hand zurückzog. Ein blutiges, noch zuckendes Herz zappelte darin.

Der Killer röhrte, als er sein Opfer achtlos fallen ließ und sich das Herz in den Mund stopfte.

Dann fuhr er herum. Rot glühende Augen musterten Mrs. Curtis. Eine gnädige Ohnmacht überkam sie, als sich der Teuflische ihr näherte.

***

Die dunkle Gestalt huschte über den nächtlichen Greenwood Cemetery. Sie blieb in den Schatten der Bäume und Büsche, um nicht gesehen zu werden.

Immer wieder schaute sich der Schemen um. Zielstrebig steuerte er die Friedhofskapelle an. Der Mond tauchte den gotischen Bau mit dem achteckigen Zwiebelturm in der Mitte und den vier kleineren Türmen drumherum in überirdisch schönes, weiches, silbernes Licht. Jeder Tourist hätte entzückt aufgestöhnt. Doch für jemanden, der etwas zu verbergen hatte, waren dies weniger gute Verhältnisse.

Die Gestalt huschte zur Kapelle hinüber. An der Südseite, direkt an der Mauer, begann sie den Rasen aufzugraben. Sie benutzte dabei die bloßen Hände. Erdbrocken und Grassoden flogen, während sie sich keuchend und schnaufend immer tiefer ins Erdreich vorwühlte. Nach etwa fünfzehn Zentimetern knirschte es plötzlich leise unter ihren Fingern.

Sofort hielt der nächtliche Gräber inne. Er zückte ein Messer und bohrte wie ein Besessener in der freigelegten Planke herum. Splitter flogen, dann brach das uralte Stück Holz in sich zusammen.

Der Gräber tastete vorsichtig in die Höhlung, die sich unter der Planke auftat. Seine Finger berührten einen kantigen Gegenstand. Ein zufriedenes Grunzen floss über seine Lippen, als er die kleine Holztruhe an sich nahm. Sein Gedächtnis hatte ihn nicht im Stich gelassen.

Er beließ alles so, wie es war und huschte in die Schatten zurück. Gleich darauf war er in den überirdischen Weiten der rund einhundertneunzig Hektar großen Nekropolis verschwunden.

***

Northeast Bronx, New York

»Was soll ich?«

»Hast du's mit den Ohren, Reggie? Ich sagte, du sollst mir dein geiles Gefährt für diese Nacht ausleihen«, erwiderte Mescalito Echavez. »Wäre das eventuell machbar?«

»Ich höre mich nicht nein sagen«, brummte Reggie Morales und zündete sich einen Joint an. »Wenn du's unbedingt haben willst. Was willst du denn damit?«

Der Gangboss lachte schmutzig. »Das geht dich einen feuchten Dreck an, Reggie. Aber ich habe heute meinen großzügigen Tag. Deshalb sag ich's dir. Komm mal her.«

Morales begann zu feixen, nachdem ihm sein Boss etwas geflüstert hatte und machte eindeutige Handbewegungen.

Zwei Stunden später, als die Gangmitglieder so richtig im Drogen- und Alkoholrausch versanken, fasste Shanna Rohbock Echavez an der Schulter. Der grinste sie an, nickte und erhob sich schwerfällig. Shanna kicherte und hakte sich bei ihm unter. Zusammen gingen sie zum Leichenwagen und setzten sich hinein. Echavez lenkte das Gefährt zu einem alten, verfallenen Friedhof drei Straßenzüge weiter. Schutt und Müll lag zwischen den teilweise windschief dastehenden, verrosteten Grabkreuzen und Statuen, die im bleichen Licht des Mondes schauerlich wirkten. Echavez fröstelte, als er den Leichenwagen durch das kleine Tor auf das Friedhofsgelände lenkte. Nein, er kam nicht gerne hierher, weil er diesen gottverdammten Platz fürchtete wie nichts sonst. Hier wanderten des Nachts die toten Seelen, hier fanden sie Zugang zu dieser Welt, davon war er fest überzeugt. Unglücklicherweise liebte Shanna mit ihrer morbiden Phantasie diesen Ort geradezu. Und weil er seine Freundin vergötterte und es überdies tödlich gewesen wäre, sich vor ihr und den anderen Gangmitgliedern eine Blöße zu geben, ging er mit ihr hierher, wann immer sie es wollte.

Neben einem köpf- und armlosen Engeltorso parkte er den Lincoln. Echavez fürchtete sich davor, den Leichenwagen zu verlassen. Shannas große, verlangend auf ihn gerichtete Augen halfen ihm dabei. Er lachte, als ihre Fingerspitzen kurz über seinen Oberschenkel fuhren, aber es klang eher wie das Krächzen eines Raben.

Sie stiegen aus. Echavez drückte sich schnell an der Engelsgestalt vorbei, neben der unter einem Schuttberg der Leichnam der Fünfzehnjährigen ruhte, mit der sie neulich so viel Spaß gehabt hatten. Unwillkürlich fasste er an den Griff seiner Glock. Sicherer fühlte er sich dadurch nicht.

Shanna lachte leise, als sie die Heckklappe öffnete und sich breitbeinig auf die Kante des Laderaums setzte. Die junge Frau zog Echavez zu sich her und ließ ihre Hände auf Wanderschaft gehen. Der Gangsterboss stöhnte leise, als er sie plötzlich überall zugleich zu spüren schien. So flink war nur Shanna. Das kleine Luder schaffte es wie keine andere, ihm unvergleichliche Lust und Wonnen zu bereiten. Die Art, in der sie ihn berührte, machte ihn fast wahnsinnig. Seine Befürchtung, an diesem verfluchten Ort nicht zu können, zerstreute sich in diesem Moment. Sein Blut wallte, das Pochen in seinen Lenden wurde schlagartig unerträglich.

Shanna gurrte und kroch auf die Ladefläche. Echavez hechtete geradezu hinter ihr her. Sie keuchten und fetzten sich gegenseitig die Kleider vom Leib. Trotz seiner Leidenschaft vernachlässigte der Gangboss seine Sicherheitsmaßnahmen nicht. Er fischte die Glock aus dem Gürtel und legte sie in Reichweite neben sich.

Shanna bäumte sich kurz auf, befreite sich aus dem Griff ihres Freundes und zog die Heckklappe zu. Dann ging das wilde Ringen weiter. Echavez knurrte wie ein Tier, Shanna stieß kleine, spitze Schreie aus. Die beiden bemerkten bei ihrem Tun zunächst nicht, dass sich etwas veränderte.

Plötzlich riss die rücklings daliegende Shanna die Augen weit auf. Sie starrte über die Schulter ihres Freundes direkt auf das kleine Fenster in der Wand, die die Fahrerkabine vom Laderaum trennte und stieß einen grässlichen Schrei aus. Im nächsten Moment versuchte sie, ihren Liebhaber mit panischen Armbewegungen und Kniestößen von sich herunterzubekommen.

»Was…«, schnaubte Echavez, plötzlich vollkommen ernüchtert und rollte sich blitzschnell und überaus freiwillig von ihr. Seine Überlebensinstinkte, auf die er sich hundertprozentig verlassen konnte, hatten angeschlagen. Obwohl es fast finster in diesem verdammten Leichenwagen war, fand seine Rechte traumhaft sicher die Glock. Noch während er sich herumwand, lud er die Pistole durch.

Shanna schrie noch immer. Echavez handelte wie ein Automat. Er sah die dämonische Fratze mit den leuchtend roten Wolfsaugen, die sich an die Scheibe drückte und dadurch noch hässlicher und abstoßender wirkte, und drückte sofort ab. Immer und immer wieder. Die ersten beiden Kugeln zerfetzten das Glas und schlugen in die Fratze. Ein bösartiges Fauchen ertönte, das Gesicht verschwand. Echavez jagte weitere vier Kugeln hinterher, obwohl ihm die Knallgeräusche dabei jedes Mal fast die Gehörgänge zerrissen.

Währenddessen warf sich Shanna herum und befingerte den Griff der Ladeklappe. Sie hatte aufgehört zu schreien, die Schüsse schienen ihr Sicherheit zu geben. Sie fand den Hebel und stieß die Tür auf. Keuchend rutschte sie nach draußen. Echavez kam hinterher.

»Verdammt, was war das?«, flüsterte er und ging nackt um den Lincoln herum, die Glock im Anschlag. Er wollte einen Blick in die Fahrerkabine werfen und schauen, was er da erlegt hatte.

»Nein«, erwiderte Shanna gehetzt. »Wir hauen ab, los.« Sie versuchte, ihn zurückzuhalten, doch er schüttelte sie rüde ab. So klammerte sie sich an ihn, um in seinem Schutz zu bleiben.

Echavez warf einen Blick durch die zerfetzte Frontscheibe. Ein riesiges, schwarzes, undefinierbares Etwas lag in den Schatten der Kabine.

»Das… das Ding hat ja Flügel«, flüsterte Shanna entsetzt und schlug die Hand vor den Mund. »Komm, schnell weg, bevor… bevor…«

Hinter ihnen ertönte ein Zischen, wie sie es bereits kannten. Sie fuhren herum. Ihre Augen weiteten sich in grenzenloser Panik, als drei weitere dieser Monster mit weit geöffneten Flügeln, langen Schnauzen und grell leuchtenden Augen vor ihnen standen, sie einkreisten und einen undurchdringlichen Wall bildeten. Vor dem Hintergrund des Mondes glichen sie einem einerseits unwirklichen Schattenriss, der andererseits eine sehr reale tödliche Gefahr ausstrahlte.

Shanna wollte wieder schreien. Der Versuch endete in einem Gurgeln. Aus dem Fahrerhaus hinter ihr fuhr blitzschnell eine lange schmale Zunge heraus, legte sich zielsicher um ihren Hals und zog sie mit unwiderstehlicher Gewalt ins Dunkel.

Mescalito Echavez kam noch dazu, einen Schuss abzufeuern, dann fielen die Kreaturen der Finsternis lautlos über ihn her. Und in gespenstischer Lautlosigkeit zankten sie sich kurze Zeit später um sein Herz…

***

Brooklyn, New York

Zamorra und Nicole gönnten sich zwei Stunden Ruhe im Gästezimmer des Fathers und fühlten sich danach wie neu geboren. Das Wasser aus der Quelle des Lebens, von dem sie einst getrunken hatten, sorgte nicht nur für relative Unsterblichkeit, sondern auch für belebende Wirkung.

Danach erschienen die beiden Dämonenjäger anständig gekleidet beim Frühstück in der großen Wohnküche. Father Rempel begrüßte sie mit ernstem Gesicht.

»Was ist los?«, wollte Nicole wissen. »Ist das Frühstücksei missglückt? Oder hat jemand das Opfergeld geklaut?«

Der Senior Pastor deutete auf den laufenden Fernseher, in dem gerade Werbung lief, stutzte aber dann. »Äh, waren Sie gestern nicht rothaarig, Miss Duval? Das Hellgrün mit den lila Strähnchen steht Ihnen aber auch nicht schlecht. Nun, gleich kommen die CBS-Nachrichten wieder. Das müssen Sie unbedingt sehen.«

Zamorra und sein Herzblatt setzten sich und griffen herzhaft zu. Die Spiegeleier des Fathers verdienten das Prädikat erstklassig, der gebratene Schinken sogar Weltklasse. Nur beim Kaffee machte Nicole einige Abstriche, weil sie ihn lieber heiß als lauwarm mochte.

CBS ging wieder auf Sendung. Die Sprecherin berichtete von drei grausigen Leichenfunden in New York. Zwei junge Gangmitglieder in der Bronx und eine bürgerlich lebende Frau in Bergen Beach hatten nichts gemein miteinander. Außer eben, dass allen dreien zur ungefähr selben Zeit das Herz herausgerissen worden war. Bilder von den Tatorten flimmerten über den Schirm, Captain James Alles, der Commander des zuständigen 45. Polizeireviers für die Bronx-Morde, gab ein nichts sagendes Statement ab. Damit reihte er sich nahtlos in die lange Reihe der Interviewten ein. Immer wieder war von Ritualmorden die Rede.

»Wann kommt's nun endlich?«, fragte der Father.

»Wann kommt was?«, wollte Zamorra wissen, während er die letzten Eierreste aus der Pfanne kratzte.

»Die Sprecherin hat vorhin ein sensationelles Interview angekündigt, das Licht in die Sache bringen wird.«

»Aha. Wahrscheinlich haben sie mit den Toten selbst gesprochen«, ätzte Nicole. »Ist doch überall auf der Welt das Gleiche.«

Zwei Minuten später erschien eine ältere Lady mit grauen Haaren, die sie kunstvoll zu einem Nest geflochten hatte, auf dem Bildschirm. Sie saß in irgendeinem Sessel in irgendeinem Wohnzimmer, war reichlich verstört, hieß Mrs. Kim Curtis und behauptete, Zeugin des Mordes an Wendy Winghart geworden zu sein. Dabei behauptete sie, ein schwarzer Engel mit brutalem Gesicht und riesigen Schwingen hätte ihr das Herz aus dem Leib gerissen. Warum sie selbst noch lebe, wisse sie nicht.

Father Nathan Rempel erschauerte. »Ein schwarzer Engel, ja. Aber einer aus Luzifers Heerscharen. Professor, das war einer der Gargoyles, die auch mich angegriffen haben«, sagte er leise, fast andächtig. »Ja, so würde ich ihn auch beschreiben, ein schwarzer Engel. Nur einer von ihnen ist so. Er besitzt menschliche Züge, während die anderen tierische Fratzen haben. Das war er. Der Anführer. Ich weiß, dass er der Anführer ist.«

»Hm. Was mich nicht minder interessiert, ist der Name der einen Toten«, sagte der Meister des Übersinnlichen.

»Wendy Winghart«, ergänzte Nicole. »Und über Solomon Wingharts Grab erschien die schwarze Kirche. Zufall?«

»Glaubst du doch selber nicht.« Zamorra schüttelte entschieden den Kopf. »Wir müssen rausfinden, wer diese Wendy Winghart zu sein beliebte.«

Sie mussten nichts dafür tun außer zuzuhören. Schon kurze Zeit später wussten sie, dass Wendy die Tochter des verstorbenen Solomon und Kim Curtis dessen Zugehfrau gewesen war.

»Ich will unbedingt selbst mit dieser Mrs. Curtis reden«, sagte der Professor. »Ganz schön mutig übrigens, was sie da macht. Sie muss damit rechnen, sich der öffentlichen Lächerlichkeit preiszugeben.«

Der Senior Pastor tätigte ein paar Telefonanrufe, dann hatten sie Mrs. Curtis Adresse und Telefonnummer. Die Frau meldete sich nicht. Also stiegen sie in den roten 1992er Chevy Beretta des Fathers und fuhren nach Bergen Beach. Vor dem Dreizimmerappartement in einem schäbigen Hochhaus trafen sie zwar eine Reportermeute an, aber keine Mrs. Curtis.

»Nicht verzagen, Rempel fragen«, sagte der Senior Pastor und rief einen Bekannten bei CBS an. Von ihm erfuhr er, unter dem Siegel größter Verschwiegenheit, dass Mrs. Curtis bis auf Weiteres bei ihrem Sohn Max in Tribeca wohnte, nachdem sie von der Polizei vernommen worden war.

Sie fuhren weiter nach Manhattan. In einem Luxusappartement an der Canal Street trafen sie Mrs. Curtis an. Sie war alleine und lugte ängstlich durch den schmalen Türspalt. Mehr ließ die Vorhängekette nicht zu. Erst als sich Father Rempel als Pfarrer zu erkennen gab und erzählte, dass er ebenfalls schon von dem schwarzen Engel angegriffen worden war, öffnete sie und ließ die drei in die Wohnung.

Nicole und Zamorra schafften es mit ihrem Charme, die ältere Lady sofort für sich zu gewinnen. Vor allem der Professor tat es ihr an. Sie blinzelte ihm immer wieder zu.

»Sie jagen tatsächlich Dämonen?«, fragte sie mit großen Augen. »Nun ja, gestern hätte ich Sie für eine solche Geschichte noch ausgelacht. Aber jetzt… ich meine, jetzt weiß ich, dass es solche Ungeheuer gibt. Es ist typisch, dass das ausgerechnet mir passieren muss. Immer bekomme ich alles Schlechte ab. Niemals habe ich ein bisschen Glück.«

»Sehen Sie das so, Mrs. Curtis?«, sagte Nicole und lächelte sie an. »Wendy Winghart hatte bei der Begegnung mit dem Dämon nicht so viel Glück wie Sie. Erstere wurde getötet, Sie hingegen leben noch. Wenn das kein Glück ist…«

»Ja, vielleicht haben Sie Recht, Miss Duval. Aber nun würde ich bitte die Geschichte des Fathers in allen Einzelheiten hören«, lenkte sie schnell ab. Sie mochte es augenscheinlich nicht, in ihrem Selbstmitleid widerlegt zu werden.

Father Rempel tat ihr den Gefallen. Nachdem er ihr tatsächlich in allen zum Teil dramatisch ausgeschmückten Details von seinem Erlebnis erzählt hatte, hielt Mrs. Curtis ebenfalls nicht mehr hinter dem Berg und berichtete in wohl gesetzten Worten.

Währenddessen ging der Father in dem geräumigen Wohnzimmer hin und her, schaute zur riesigen Panoramascheibe hinaus, die einen atemberaubenden Blick auf den New Yorker Hafen bot, betrachtete Bilder und Fotos, die gerahmt auf Kommoden und Tischchen standen und stutzte plötzlich.

Nicole sah, dass er stirnrunzelnd in einem Buch blätterte, es schließlich schloss und in die Hände nahm. So blieb er hinter Mrs. Curtis stehen und ließ sie zu Ende reden. Dann erst trat er vor sie hin.

»Kennen Sie dieses Buch, Mrs. Curtis?«

Sie warf einen kurzen Blick darauf und schüttelte dann den Kopf. »Was ist das für ein Buch, Father? Sollte ich es denn kennen?«

»Nun, ich weiß es nicht. Mir kommt es nur reichlich komisch vor, dass ich im Appartement Ihres Sohnes ein Buch finde, in dem der Name Winghart vorne drinsteht. Haben Sie eine Erklärung dafür?«

»Wie? Ich verstehe nicht…« Mrs. Curtis schaute reichlich verwirrt drein.

»Lassen Sie mal sehen, Father«, forderte Zamorra. Der Senior Pastor nickte und schlug den Einband auf. Dort stand in etwas krakeliger Handschrift, aber doch gut erkennbar, der Name Solomon Winghart, in der Art, wie manche Leute gemeinhin Bücher als Eigentum kennzeichnen.

Die Ex-Zugehfrau bewies, dass sie nicht zu den sieben langsamsten Schnellmerkern New Yorks gehörte. »Ah, Sie«, schnaufte sie empört, »ich weiß, was Sie mir unterstellen wollen. Sie glauben, ich hätte das Buch aus dem Nachlass von Mister Winghart geklaut. Dass Sie sich nicht schämen. So etwas würde ich niemals tun. Es ist mir ein völliges Rätsel, wie das Buch hierherkommt.«

»Ich glaube an den lieben Gott«, murmelte Father Rempel leicht eingeschüchtert ob der streitbaren Lady.

»Wissen Sie, ob ihr Sohn… wie heißt er noch gleich?«

»Max Cesar.«

»Danke. Ist Ihnen also bekannt, ob Ihr Sohn Max Cesar Curtis Kontakte zu Solomon Winghart pflegte?«, fragte der Meister des Übersinnlichen.

»Nein. Das heißt, ich weiß es nicht, Mister Zamorra. Vielleicht. Wissen Sie, ich hatte lange Zeit nicht mehr viel Kontakt zu Max Cesar, er ging seiner eigenen Wege. Hat es nicht für nötig gehalten, seine alte Mutter zu unterstützen. Er sagte immer, ich könne doch selbst für mich sorgen, was bräuchte ich da ihn. Dass ausgerechnet ich so einen undankbaren Sohn haben muss. Es ist einfach ungerecht.«

»Aber jetzt wohnen Sie doch in seinem Appartement, oder habe ich da was missverstanden, liebe Mrs. Curtis?«, säuselte Nicole.

»Nein. Ja. Ich meine, ich hatte endlich die Gelegenheit, mal was für ihn zu tun. Max Cesar arbeitet doch als Fernsehreporter bei der CBS. Und als ich aus meiner Ohnmacht erwacht bin und noch lebte und von dem schrecklichen Monster weit und breit nichts mehr zu sehen war, habe ich zuerst Max Cesar angerufen. Der ist dann mit seinem Fernsehteam gekommen, hat Aufnahmen gemacht und mich interviewt und mir versprochen, dass er jetzt alles für mich tun werde.«

Mrs. Curtis lächelte feinsinnig vor sich hin. »So hatte ich es schließlich auch geplant. Nun komme ich doch noch zu meinem neuen Fernseher. Und eine Weile wohnen darf ich hier auch.«

Zamorra und Nicole sahen sich kurz an. Die Frau hat Nerven, hieß das.

»Gut gemacht, Mrs. Curtis, Sie sind eine ganz Ausgeschlafene«, lobte sie der Professor. »Ich weiß nicht, ob ich das auch so glänzend hinbekommen hätte.«

»Vielen Dank, Mister Zamorra.« Sie strahlte ihn an. Etwas zu einfältig, wie Nicole fand.

»Sagen Sie, Mrs. Curtis, als Zugehfrau kannten Sie doch Mister Winghart und seine Angewohnheiten genau. Ich meine, hat er irgendwelche seltsamen Hobbys gehabt? Etwas, das Ihnen komisch vorgekommen ist?«

Sie zögerte. »Nun, da Sie es ansprechen, Mister Zamorra…«

»Ja, Mrs. Curtis? Sagen Sie ruhig, was Sie wissen. Es könnte möglicherweise in Zusammenhang mit diesem Dämon stehen.«

»Glauben Sie? Nun, ich bin sicher, dass Mister Winghart manchmal schon ein bisschen abartige Dinge getan hat. Einmal habe ich zwei so seltsame lange Gewänder bei ihm gefunden…«, sie senkte ihre Stimme unwillkürlich zu einem verschwörerischen Flüstern, »…die blutrot waren, verstehen Sie? Blutrot.«

»Roben?«, riet Nicole.

»Ja, Roben. Da waren so seltsame Zeichen drauf gestickt, wie sie im Fernsehen immer die Verschwörer tragen. Und wissen Sie, was das Seltsamste dran war?«

»Sie werden es uns gleich sagen, Mrs. Curtis.«

»Ja, Mister Zamorra, natürlich. Auf diesen Roben habe ich so komische Flecken gefunden. Das war eingetrocknetes Blut und… und…« Sie errötete plötzlich zutiefst.

»Sperma?« Nicole landete ihren zweiten Treffer.

Mrs. Curtis nickte ein paar Mal schnell und abgehackt mit auf die Brust gezogenem Kinn. Das sah ziemlich ulkig aus.

»Und da sind Sie nicht zur Polizei gegangen?«

»Warum hätte ich das tun sollen, Mister Zamorra? Das Blut hätte ja ganz harmlos sein können. Und Mister Winghart hat mich immer gut bezahlt. Ich hätte mich niemals in seine Angelegenheiten gemischt.«

Zamorra bemerkte, dass Father Rempel das gefundene Buch heimlich und so geschickt unter seiner weiten Jacke verschwinden ließ, dass keine Ausbeulung zu sehen war. Er tolerierte es schweigend. Mit seinen Fragen lenkte er Mrs. Curtis zudem so ab, dass sie nicht mehr nach dem Buch fragte.

Der Professor wusste längst, dass es eminent wichtig für sie war und sie es deswegen unbedingt haben mussten. Dafür hatte ein Blick genügt.

Die drei Besucher bedankten sich vielmals und gingen dann.

***

Bereits im Auto fing Zamorra an, das etwa dreißig auf fünfzig Zentimeter große Buch unter die Lupe zu nehmen. »Hm«, sagte er, während Father Rempel sich durch den dichten Manhattener Verkehr kämpfte, »das Amulett erwärmt sich leicht. Wir haben es also mit einem schwarzmagischen Gegenstand zu tun. Hast du derartige Zeichen schon mal gesehen, Nici? Mir sind sie jedenfalls völlig unbekannt.«

Nicole auf dem Rücksitz schaute ihrem Lebensgefährten über die Schulter. »Nö«, erwiderte sie. »Keinen Schimmer.«

Der Meister des Übersinnlichen malte die verblassten, ehemals goldenen Zeichen auf dem tiefschwarzen, abgegriffenen Rindsledereinband mit dem Finger nach. »Am ehesten erinnern sie mich noch an sumerische Keilschrift-Zeichen.«

»Aber wirklich nur ganz entfernt«, gab Nicole zurück.

»Das dritte Zeichen in der vierten Reihe«, mischte sich nun Father Rempel ein, »sehen Sie es?«

»Ja. Was ist damit?«

»Es fiel mir vorhin schon auf. Ich sehe darin entfernt einen Gargoyle-Kopf.«

»Na ja, mit sehr viel Fantasie«, sagte Nicole. »Genauso gut könnte es aber der Hund von Baskerville sein. Oder Fooly.« Sie kicherte.

Im Pfarrhaus nahmen sie sich dann den Inhalt der Innenseiten vor. Es handelte sich um Aufzeichnungen und Skizzen auf uraltem, grob geschöpftem Papier, das zwar viele braune Flecken aufwies, insgesamt aber noch erstaunlich gut erhalten war.

Die drei hatten keinerlei Mühe, die Handschrift in altertümlichem Deutsch zu entziffern. Sie gab ergänzende Hinweise zu den Skizzen, bei denen es sich um die detaillierte Baupläne der sogenannten Schutzengelkirche handelte.

»Kein Zweifel, es ist die Kirche, die auf dem Greenwood Cemetery erschienen ist«, flüsterte Father Rempel beinahe ergriffen, als er die Komplettzeichnung des Bauwerkes betrachtete. »Ich erkenne sie sofort wieder. Vor allem die auf dem Dachfirst sitzenden Dämonen sind unverwechselbar.«

Er blätterte nach vorne, wo sich die Einzelentwürfe der Gargoyles befanden. »Da, sehen Sie«, erläuterte er. »Dieser hier ist der Einzige mit einem annähernd menschlichen Gesicht, so, wie ich es Ihnen erzählt habe. Er war der Hauptangreifer. Und auch die anderen mit ihren Tierfratzen sind genau die, denen ich gegenüberstand. Sie sind hier als Schutzengel bezeichnet. Aber ich sage Ihnen, das sind keine Schutzengel, das sind fürchterliche Dämonen.«

»Hier, unter dem mit dem menschlichen Kopf steht ein Name«, sagte Nicole. »Wie heißt das? Pilgram? Nein, wohl eher Pilgrim. Ja, Pilgrim. So wie's aussieht ist er der einzige der Gargoyles, dem der Architekt einen Namen gegeben hat.«

»Ja«, bestätigte Zamorra. »Fassen wir also zusammen. Wir wissen nun, dass diese geheimnisvolle, aus dem Nichts erscheinende Kirche irgendwann mal, der Sprache nach würde ich auf Anfang 18. Jahrhundert tippen, auf einem ›sanften, grünen Hügelein hoch eyber der Stadt zur Ehre des Höchsten‹ gebaut wurde. Mehr steht da leider nicht. Es kann sich aber durchaus um die Greenwood Heights handeln. Der Baumeister dürfte wohl ein Deutscher gewesen sein.«

»So sehe ich das auch«, pflichtete ihm Father Rempel bei. »Leider macht uns dieses Buch nicht viel schlauer als zuvor. Wir haben nach wie vor keinen blassen Schimmer, was damals wirklich passiert ist.«

»So ist es«, sagte Nicole. »Wir können nach wie vor nur auf wenige Informationen zurückgreifen und benötigen derer wesentlich mehr. Klar ist auch, dass wir heute Nacht wohl etwas zu spät auf den Friedhof gegangen sind. Die Morde wurden zwischen neun und zehn Uhr abends begangen. Da liegt es nahe, dass die Kirche wohl zu dieser Zeit wieder aufgetaucht ist. Oder liege ich da völlig daneben?«

»Kann sein, kann aber auch nicht sein«, erwiderte Zamorra grinsend. »Hauptsache, du liegst von Zeit zu Zeit neben mir. Aber du hast recht. Wir hätten nicht erst kurz vor Mitternacht gehen sollen.«

»Ein Versäumnis, das ganz sicher zu beheben ist«, behauptete der Father. »Ob wir etwas gegen fehlende Informationen tun können, weiß ich allerdings nicht. Ich hätte da aber eine eventuelle Möglichkeit anzubieten.«

»Und die wäre?«

»Die Brooklyn Historical Society. Dort ist so gut wie alles zur Geschichte Brooklyns zu finden.«

»Hört sich zumindest mal vielversprechend an.« Zamorra nickte. »Ich denke, dass Sie und Nicole zusammen dieses Feld beackern sollten, während ich mich um etwas anderes kümmere. Zu klären wäre auch noch die Frage, wie dieses Buch hier, das augenscheinlich Solomon Winghart gehörte, ausgerechnet in das Appartement von Max Cesar Curtis kommt. Hatten Curtis und Winghart etwas miteinander zu schaffen? Oder hat doch Mrs. Curtis den Schmöker gestohlen? Zumindest besteht jetzt keinerlei Zweifel mehr darüber, dass Winghart und diese Schutzengelkirche in einem ursächlichen Zusammenhang stehen, wie immer dieser auch aussehen mag.«

Zamorra schob die Kaffeetasse beiseite und erhob sich schwungvoll.

»Ausführung«, befahl er.

***

Kurze Zeit später betraten Nicole und der Father das Gebäude der Brooklyn Historical Society, die laut Letzterem mehr als 9000 Schriftstücke und Objekte zur reichen Geschichte des größten New Yorker Stadtteils verwaltete. Der Senior Pastor fragte nach Charles McAllister und wurde gleich darauf von einem kleinen, grauen Männchen mit wachem, intelligentem Blick hinter einer viel zu großen Brille freundlich begrüßt. Bei Nicole überschlug sich McAllister geradezu und attestierte ihr »wunderbare, eindeutig klassische Schönheit«. Gegen derartige Komplimente war auch Nicole nicht gefeit und nahm sie sichtlich geschmeichelt entgegen.

»Mein alter Freund Charles ist einer der herausragenden Experten, was Brooklyner Geschichte anbelangt. Das darf ich mit Fug und Recht behaupten«, sagte der Senior Pastor. »Wenn uns jemand weiterhelfen kann, dann ganz gewiss er.«

»Danke, Nathan, zu viel der Ehre«, gab McAllister lächelnd zurück. »Womit kann ich euch also behilflich sein?«

Father Rempel nannte ihr Anliegen.

»Hm, hm, eine Kirche auf den Greenwood Heights etwa Anfang des 18. Jahrhunderts?« Er strich nachdenklich über seinen grauen Rundbart, während er in dem staubigen, etwas muffigen Zimmer auf und ab ging. »Aus dem Stegreif kann ich diese Frage nicht beantworten. ›Schutzengelkirche‹ hieß sie, sagtest du? Ein deutscher Baumeister? Nun, in Brooklyn wurde im Laufe der Jahre viel gebaut. Sehr viel. Auch von Deutschen.« Er grinste breit. »Und wenn es diese Kirche tatsächlich gab, muss es sich bestenfalls um eine Fußnote der Geschichte gehandelt haben. Wirklich wichtig kann sie nicht gewesen sein. Lass uns einfach mal nachschauen.«

McAllister führte seine Gäste in einen womöglich noch verstaubteren Bibliothekssaal, sah die Reihen der Bücher entlang, zog einige seiner Ansicht nach geeignete Nachschlagewerke aus der Phalanx der schweinsledergebundenen Buchrücken, ergänzte sie durch Einzeldokumente und legte all dies auf einem Tisch ab.

»So, dann wollen wir mal«, sagte McAllister und ließ Nicole die Wahl des ersten Buches. Die entschied sich für eine Geschichte der Brooklyner Kirchen, war damit aber wenig erfolgreich.

Der erste Erfolg zeichnete sich dann aber nach gut zweistündigem Suchen ab. Er war Nicole vergönnt, die nun die privaten Aufzeichnungen eines gewissen Ruud van Bronckhorst studierte. Van Bronckhorst war ein Nachfahre jener holländischen Einwanderer, die 1636 den kleinen Ort Breuckelen gegründet hatten, aus dem später, durch Zusammenschluss vieler Dörfer und Städte im Jahre des Herrn 1898 die eigenständige Stadt Brooklyn entstanden war. In seinen Aufzeichnungen befasste sich van Bronckhorst, der zwischen 1714 und 1723 als Bürgermeister Breuckelens gedient hatte, mit gemeindepolitischen Angelegenheiten und prahlte mit zahlreichen amourösen Abenteuern, die ihn »ins Bette einer jeglichen begehrenswerten Dame im Orte Breuckelen« geführt hatten.

»Ein toller Hecht«, sagte Nicole und gähnte gelangweilt. Sie wollte die zusammengehefteten Einzelblätter gerade beiseitelegen, als sie plötzlich stutzte.

»Na, was haben wir denn da?«, murmelte sie und las interessiert. Van Bronckhorst äußerte sich eifersüchtig über den preußischen Pfaffen Alfred Eisenpreis, der mit dem Schiffe EHRENGOLD im Jahre des Herren 1715 in der »Neuen Welt angekommen sey, um hier Gott unseren Herrn mit einem wunderbaren Kirchenbau zu Ehren der Schutzengelein zu loben und zu preysen«. Dies und sein »schmierig Lächeln« habe ihm die Herzen der schönsten Damen Breuckelens zufliegen lassen, und er habe sich »reychlych bei denen bedienet und schadlos gehalten«, was einem Pfaffen aber gar nicht zustünde. Van Bronckhorst erzählte weiter, dass er mit seinem Freunde Stephen O'Brien zusammen »wegen des in der Wirklichkeit gar gräulig Aussehens der Schutzengelein Maßnahmen eyngeleitet« habe und Eisenpreis danach samt seiner Kirche in kurzer Zeit »verschwunden gewesen seye«.

»Das ist er zweifellos«, murmelte Nicole, nachdem sie diesen kurzen Absatz den beiden anderen vorgelesen hatte. »Alfred Eisenpreis, ein preußischer Pfarrer also, hat die Kirche gebaut. Erinnert mich irgendwie an Magnus Friedensreich Eysenbeiß.«

»Wie bitte?«, fragte Father Rempel.

»Ach, nichts, ich habe nur laut gedacht. Auf jeden Fall scheint dieser van Bronckhorst eine Privatfehde gegen Eisenpreis angezettelt zu haben, weil ihm dieser die Frauen ausspannte. Die etwas nebulöse Formulierung lässt darauf schließen, dass er erfolgreich war, in welcher Form auch immer.«

Sie suchten nach dem Namen Alfred Eisenpreis, fanden ihn aber ansonsten nicht mehr. Diese Aufzeichnung van Bronckhorsts war der einzige noch existierende Hinweis auf ihn. Auch die Persönlichkeit Stephen O'Briens blieb im Dunkel der Geschichte verborgen.

»Viel ist's ja nicht, aber immerhin. Wir sollten nicht undankbar sein. Jetzt habe ich aber einen Bärenhunger«, stellte Nicole nach ihrer fünfstündigen bibliophilen Tätigkeit fest. »Wollen die Gentlemen mich vielleicht zum nächsten Restaurant begleiten? Ich schmeiße eine Runde Fastfood. Mehr gibt meine schmale Reisekasse leider nicht her, da mein Herr und Meister mich im Allgemeinen äußerst knapp hält.«

Rempel und McAllister nahmen erfreut an.

***

Zwischen den Welten:

Pilgrim saß mit den anderen fünf Gargoyles auf dem Dachfirst der Schutzengelkirche. Er dehnte seinen Oberkörper, trommelte sich auf die Brust und stieß ein infernalisches Kreischen aus. Das graue Wabern, das überall um sie und sogar in ihnen war, verschluckte es. Das Wabern, das sie so sehr hassten, weil es den Zustand des Gefangenseins zwischen den Welten am trefflichsten symbolisierte und sie deswegen vom Paradies fernhielt, von jener Welt also, in der es so viel Lebenskraft zu saufen gab. Lebenskraft, wie sie noch immer durch Pilgrims Adern pulste und ihm ein Gefühl der Macht und Unbesiegbarkeit gab. Wie köstlich hatte die Frau in diesem wunderbaren Keller gemundet, er hätte ihr gerne noch einige weitere folgen lassen, so groß war sein Hunger. Doch das war ihm nicht mehr vergönnt gewesen. Noch nicht.

Der Zustand peinigender Stasis und des daraus resultierenden Verzichten - müssens würde jedoch - nach all den furchtbaren Jahren - nicht mehr lange anhalten, er war bereits in Auflösung begriffen und schritt immer weiter voran.

»Hat jemand den Meister gesehen?«, fragte Pilgrim und unterlegte den Titel, wie bereits üblich geworden, wieder mit einem höhnischen Unterton.

Seine Brüder und Schwestern, die sich ebenfalls gesättigt hatten, verneinten. »Er hat sich schon länger nicht mehr bei uns sehen lassen«, präzisierte Maarah, die einen besonders teuflischen Gesichtsausdruck besaß. »Ich nehme an, dass er sich in den Verbotenen Bereich zurückgezogen hat.«

»Ja, du könntest recht haben, meine Schöne«, antwortete Pilgrim, und seine Augen leuchteten einen Moment lang in intensivem Rot. »Er fürchtet uns in dem Maße, in dem seine Macht über uns schwindet. Der Meister versteckt sich bereits vor uns. Noch schützt ihn der Verbotene Bereich vor uns. Noch. Es wird indes nicht mehr lange so sein. Und dann holen wir ihn uns.«

Pilgrim blickte herausfordernd in die Runde. »Will mir jemand von euch die neue Führungsrolle streitig machen?«

Alle senkten demütig die Köpfe. »Sei du unser neuer Führer, Pilgrim«, antwortete Maarah schließlich.

»Ich werde es sein«, gab Pilgrim stolz zurück. »Und wir werden uns von nun an Blut und Lebenskraft holen, wann immer wir es können. Der Befehl des Meisters, dies noch nicht zu tun, ist hiermit auch offiziell außer Kraft gesetzt. Geht hinaus in die Welt, ihr Tapferen, und überzieht sie mit Angst und Schrecken wie ehedem.«

Pilgrim lachte leise. Es war ein hässliches Lachen. »Ach ja, und noch etwas gibt es, das ihr wissen müsst: Sollte einer von euch den Meister in die Hände bekommen, so darf er ihn nicht töten. Er hat ihn vielmehr mir zu überlassen.«

»So wird es geschehen, Pilgrim.«

***

Brooklyn, New York:

Während Nicole und Rempel in uralten Büchern schmökerten, rief Zamorra Mrs. Curtis an. Sie zeigte sich erfreut darüber, dass er noch einmal vorbeikommen wolle.

»Ich freue mich, Sie so schnell wiederzusehen«, sagte sie und bat ihn herein. Zamorra hatte sich eine Ausrede zurechtgelegt, falls sie das verschwundene Buch ansprach. Er brauchte sie nicht. Sie erwähnte es mit keinem Wort. Zehn Minuten später steckte er den Schlüssel für Solomon Wingharts Haus ein. Er hatte der Frau problemlos begreiflich machen können, dass nur er den Fall mit dem schwarzen Engel klären könne, dass er dazu aber die Räumlichkeiten untersuchen müsse.

Die Ex-Zugehfrau weigerte sich allerdings, mitzugehen, was Zamorra ganz recht war. Nur zu gerne begnügte er sich mit einer genauen Beschreibung der Räumlichkeiten.

Der Professor stieg in das wartende Taxi und ließ sich nach Bergen Beach fahren. Frechheit siegt, dachte er und überstieg ganz offen das gelbe Polizeiband mit der Aufschrift »Police Line -Do Not Cross«, das um das Grundstück des Winghart-Hauses gespannt war. Sollten ihn eventuelle Beobachter ruhig für einen Polizisten halten.

Zamorra drang in das Haus ein. Dort nahm er Merlins Stern in die Hand, um eventuelle Reaktionen des Amuletts sofort erfühlen zu können. Es erwärmte sich ganz leicht und zeigte damit zumindest einen Hauch von Schwarzer Magie an, die in diesem Haus noch immer präsent war.

Zamorra tippte darauf, dass es hier irgendwo schwarzmagisch aufgeladene Gegenstände gab. Er vermutete sie in den Kellergewölben, ging aber zur Vorsicht noch einmal durch das ganze Haus. Als er sich dann dem Keller widmete, bestätigte sich seine Vermutung abrupt. Merlins Stern reagierte wie ein Sensor und erwärmte sich in dem Maße stärker, je näher er der schwarzmagischen Quelle kam. Vor einer neu gemauerten Wand blieb Zamorra schließlich stehen. Das Amulett brannte nun fast schmerzhaft in seiner Rechten, ohne ihn allerdings zu verletzen.

»Beim Darm verschluss der Panzerhornschrexe«, murmelte Zamorra, »ich lasse mir einen Bart so lang wie den Merlins wachsen, wenn ich hinter dieser Mauer nicht das finde, was ich suche. Aber wie komme ich 'rein?«

Der Professor tastete die Mauer ab. Er vermutete einen geheimen Öffnungsmechanismus. Aufgrund seiner großen Erfahrung mit diesen Dingen wurde er schließlich fündig. Er sah, was neun von zehn Menschen nicht bemerkt hätten, nämlich haarfeine, ein Viereck bildende Risse in den Fugen zwischen den verlegten Platten. Gleich darauf hob Zamorra mit Hilfe eines im vorderen Keller gefundenen Stemmeisens die Bodenplatte ab. Ein schmales Loch kam darunter zum Vorschein. Eine kleine Treppe führte hinunter in die Dunkelheit und auf der anderen Seite der Wand wieder hoch. Gleich darauf stand Zamorra in einem kleinen Raum. Er schwenkte die mitgebrachte Taschenlampe und fand dadurch den Lichtschalter. Eine trübe Funzel flammte auf.

»Da schau an«, entfuhr es dem Meister des Übersinnlichen, als er der ganzen Pracht ansichtig wurde. Sorgfältig auf Bügel gezogen, hingen drei blutrote Roben an der Wand. Bei diesen Gewändern handelte es sich wohl um diejenigen, von denen Mrs. Curtis schon gesprochen hatte. Sie waren mit seltsamen Zeichen übersät. Zamorra identifizierte sie eindeutig als schwarzmagisch. Auch die angesprochenen Flecken gab es. Solche fand Zamorra auch auf den drei Zeremoniendolchen, die in einem mit dunkelblauem Samt ausgekleideten Kasten klemmten. Auf einer kleinen Kommode lagen weitere Folterwerkzeuge herum.

Zamorra griff sich das danebenliegende aufgeschlagene Buch. Er stieß einen leisen Pfiff aus, als er den Titel las: »Diary of a Drug Fiend«. Das »Tagebuch eines Drogennarren« war ihm durchaus ein Begriff. Der Okkultist Aleister Crowley, den viele als Begründer des modernen Satanismus sahen, hatte es 1921 geschrieben. Es spielte in der von ihm gegründeten magischen Kommune »Abtei von Thelema« und wurde nicht nur von Zamorra als übles, verwerfliches Werk eingestuft. Als der Meister des Übersinnlichen in einer Schublade einige Ausgaben des »Equinox« fand, der offiziellen Publikation des ebenfalls von Crowley gegründeten Ordens »Astrum Argentum«, stand für ihn fest, dass Winghart ein praktizierender Anhänger der Crowley'schen Mystik gewesen war, in welcher Form auch immer. Dabei stufte Zamorra Crowley nicht als Satanisten ein, eine Einschätzung, die Winghart wohl nicht geteilt hatte.

Der Professor fragte sich zudem, ob die mit einem Stift eingekreisten Todesanzeigen in herausgerissenen Zeitungsblättern mit der Schaufel und dem Spaten in Verbindung gebracht werden konnten, an denen verkrustete Erde klebte.

In der untersten Schublade der Kommode fand der Professor schließlich einige Fotos. Sie zeigten einen Leichenwagen, der anscheinend in einer alten Fäbrikhalle stand. Auf einem Foto stand die Ladeklappe offen. Der Meister des Übersinnlichen glaubte so etwas wie menschliche Umrisse auf der Ladefläche liegen zu sehen. Aber um das genau sagen zu können, war die Qualität einfach zu schlecht.

Trotzdem schlugen sämtliche Alarmglocken in ihm an. Die Nachrichten über die ermordeten Gangmitglieder, die in einem Leichenwagen gefunden wurden, waren gerade mal ein paar Stunden alt. Und auch die Meldung, dass noch nicht identifizierte Personen mit einem Leichenwagen in Co-Op City Amok gefahren waren und eine Mumie hinausgeworfen hatten, stand sofort vor seinem geistigen Auge. Durch die fehlenden Herzen der Toten gab es zudem einen Zusammenhang mit dem Mord hier im Winghart-Haus. Die Fotos schienen die Zusammengehörigkeit der Fälle noch zu erhärten.

»Was passiert hier?«, murmelte der Meister des Übersinnlichen. Die Ahnung, die in ihm heraufdämmerte, konnte sich genauso gut als richtig wie als falsch erweisen. Als Arbeitshypothese taugte sie immerhin.

Anschließend ging Zamorra auf den Greenwood Cemetery, um mit Merlins Stern ungestört ein paar Experimente am Grab Solomon Wingharts anstellen zu können. Aber was er auch tat, es fruchtete nicht. Er fand keinerlei Hinweise auf die Schutzengelkirche. Das Amulett konnte nicht mal einen winzigen Resthauch Schwarzer Magie feststellen.

Der Meister des Übersinnlichen schüttelte den Kopf. Das hatte er nicht erwartet.

Wie wahrscheinlich ist es, dass der Father lügt?, schoss es ihm durch den Kopf. Fast ärgerlich schob er diesen Gedanken beiseite.

***

Draußen dämmerte es. Sie saßen um den gemütlichen Esstisch im Pfarrhaus und redeten sich die Köpfe heiß. Auf dem Tisch lagen die Leichenwagen-Fotos, die Zamorra mitgebracht hatte.

»Ein Gläschen Wein vielleicht?«, bot der Father zwischendurch an.

»Ein Gläschen in Ehren kann die Leber verheeren«, grinste der Professor.

»Aber gut, es sei. Schließlich lässt das Wasser des Lebens derartige Nebenwirkungen gar nicht zu.«

»Wasser des Lebens? Uisge Beatha? Wenn Sie lieber einen Whisky wollen, Professor, den kann ich Ihnen ebenfalls anbieten.«

Nicole kicherte, weil Father Rempel da etwas missverstanden hatte. Während Zamorra das Wasser aus der Quelle des Lebens meinte, hatte der Geistliche auf die eigentliche Bedeutung des Wortes Whisky, nämlich Uisge Beatha, Lebenswasser, Bezug genommen. Ganz kurz kam ihr Lord Zwerg in den Sinn. Sein Vater war es gewesen, der sie zur Quelle des Lebens geführt hatte, Lord Saris ap Lllewellyn, dessen Geist in seinem Sohn wiedergeboren worden und der Lady Patricia nun Mann und Kind zugleich war.

Gleich darauf nippten Nicole und Zamorra an einem vorzüglichen amerikanischen Rotwein. »Wenn wir das, was wir bis jetzt wissen, zusammenpuzzeln, kristallisiert sich für mich folgendes Bild heraus«, sagte der Meister des Übersinnlichen. »Der ehrenwerte Solomon Winghart war so ehrenwert gar nicht. Er war vielmehr ein Anhänger Aleister Crowleys und beschäftigte sich gleichzeitig mit Schwarzer Magie. In diesem Zusammenhang ist er, wie, wissen wir noch nicht, auf diesen seltsamen Alfred Eisenpreis und die Schutzengelkirche gestoßen. Ich nehme an, dass er Eisenpreis, der schwarzmagisch wohl auch einiges auf dem Kerbholz hat, beschwor, warum auch immer. Dadurch hat Winghart diese seltsame Kirche zurück in die Welt geholt.«

»Ein relativ guter Ansatz«, erwiderte Nicole lächelnd. »Wir können sogar davon ausgehen, dass Winghart nicht eines natürlichen Todes starb, sondern Opfer dieser Beschwörung wurde. Moment, Father, ich bin noch nicht fertig, ich weiß, was Sie einwenden wollen. Winghart wurde das Herz nicht herausgerissen. Aber das hat nichts zu bedeuten, er kann auf ganz andere Art und Weise getötet worden sein.«

Sie zögerte einen Moment. »Aber sagen Sie mir eins, Father: Ist Winghart nur zufällig an diesem Platz, wo er liegt, begraben worden? Oder hat er sich die Stelle gezielt ausgesucht?«

»Er hat sie sich gezielt ausgesucht. Soweit ich weiß, hat er sich diesen Platz schon vor Jahren gekauft. Einflussreiche Leute in der Stadt haben diese Option. Warum fragen Sie?«

»Ich weiß, dass man eine Frage nie mit einer Gegenfrage beantworten sollte«, lächelte sie. »Aber liegt das nicht auf der Hand? Winghart sucht sich seine Grabstätte direkt dort aus, wo einst die Schutzengelkirche stand. Was bezweckte er damit?«

»Natürlich«, nahm der Meister des Übersinnlichen den Faden auf und nickte heftig, »ich verstehe, was du sagen willst. Da hätte ich auch selbst drauf kommen können.«

»Seit wann kommen Männer von selbst auf was?«, gab Nicole gespielt schnippisch zurück. »Nein, überlasst das Denken mal lieber uns Frauen.«

»Genehmigt«, grinste Zamorra. »Also, das ergibt nun tatsächlich einen neuen Aspekt: Winghart wusste, wo die Schutzengelkirche einst stand. Er starb und ließ sich genau dort beerdigen. Warum? Will er sich zum Dämon erhöhen? Wir wissen immerhin durch die Mörder-Gargoyles, dass es bei dieser seltsamen Kirche nicht mit rechten Dingen zugeht. Hat er zu diesem Zweck vielleicht sogar Selbstmord begangen? Zudem werden wir klären müssen, was dieser seltsame Leichenwagen für eine Rolle im Geschehen spielt. Er steht sowohl mit Winghart als auch mit den Gargoyles in Verbindung und scheint daher eine zentrale Rolle zu spielen.«

»Ich schau' jetzt mal betroffen. Der Vorhang zu und alle Fragen offen«, erwiderte Nicole und amüsierte sich heimlich über den verständnislosen Gesichtsausdruck des Geistlichen. »Aber jetzt muss ich mal kurz dorthin, wo auch der Kaiser zu Fuß hingeht«, entschuldigte sich Nicole. »Der Wein treibt doch ein wenig.«

»Der Kaiser? Meinen Sie etwa Franz Beckenbauer?« Father Rempel schien ein wahrer Meister des Missverstehens zu sein.

»Was denn, Sie kennen den Kaiser?«, fragte Zamorra ehrlich verblüfft.

»Natürlich. Schließlich spielte er zwei Jahre lang für Cosmos New York. Meine absolute Lieblingsmannschaft, müssen Sie wissen. Ich liebe Soccer über alles. Und ich verehre den Kaiser.«

»Nun gut. Aber dann sind Sie kein echter Amerikaner«, murmelte Nicole und erhob sich. »Die schauen doch alles, nur nicht Soccer.«

Sie ging durch das enge, verwinkelte Haus, an dem mehrere Generationen herumgebaut und es zum Teil kräftig verunstaltet hatten. Die Toilette lag im hinteren Teil. Um sie zu erreichen, musste sich Nicole durch einen schmalen Gang drücken. Mehr Platz ließ die nachträglich eingebaute Holztreppe, die links von ihr in den ersten Stock führte, nicht.

Plötzlich beschlich Nicole ein seltsames Gefühl. Sämtliche Alarmglocken schlugen in ihr an. Sie fuhr blitzschnell herum. Das leise Fauchen, das an ihr Ohr drang, fiel mit dieser Bewegung zusammen.

Hinter ihr stand einer der Gargoyles. Ein überaus hässliches Exemplar mit einer Schnauze, die sie entfernt an einen Werwolf erinnerte. Die mächtigen Flügel, die bis zur Decke reichten und die der Dämon nicht richtig entfalten konnte, ließen ihn größer erscheinen, als er tatsächlich war. Also faltete er sie auf Körpergröße zusammen, ein eckig aussehender Vorgang, der irgendwie mechanisch wirkte. Grellrote Augen blitzten Nicole an. Ein Leuchten, das langsam verblasste, umfloss die Umrisse des Dämonischen.

»Was bist denn du für einer«, sagte sie ohne Angst, auch wenn sich ihr Adrenalinspiegel schlagartig erhöhte. Sie spürte instinktiv, dass das Wesen vor ihr nicht wirklich gefährlich war. Zur Not konnte sie Merlins Stern zu sich rufen. »Darf ich mal deine Eintrittskarte sehen?«

Das Fauchen, das sie bereits kannte, wurde wesentlich lauter und aggressiver. Nicole bemerkte, wie sich der Dämon spannte. Gleich würde er springen.

Weil sie in dem engen Durchgang zu wenig Bewegungsfreiheit hatte, drehte sich die Dämonenjägerin blitzschnell um und spurtete die Treppe hoch, immer zwei Stufen auf einmal nehmend. Sie erwartete, dass der Gargoyle sie ebenfalls zu Fuß verfolgte und die Treppe hoch kam. Dann würde sie ihn von oben anspringen.

Der Dämonische dachte nicht daran. Er sprang aus dem Stand gute vier Meter hoch und durchschlug direkt neben Nicole das Treppengeländer. Holz splitterte, lose Stäbe polterten nach unten. Sie fühlte sich von dem tiefschwarzen Körper, der ausschließlich aus stahlharten Muskeln zu bestehen schien, an die Wand gedrückt. Gleich darauf tauchte die hässliche Wolfsfratze direkt vor ihrem Gesicht auf. Fingerlange Reißzähne wurden sichtbar, als der erbärmlich aus dem Maul stinkende Gargoyle die Lefzen zurückzog. Eine Wolke aus Aas-, Moder- und Blutgeruch schlug Nicole entgegen.

»Ein Tipp vom Experten: Du solltest ganz dringend die Zahnpasta wechseln«, sagte sie, während sie ihrem Gegner gleichzeitig das rechte Bein wegsenste. Der Dämonische, der mit so etwas nicht gerechnet hatte, geriet ins Straucheln. Nicole setzte sofort nach. Sie platzierte einen Kopfstoß ans Kinn des Gargoyles, direkt zwischen die beiden Hauer. Der Angreifer ächzte und taumelte nach hinten. Er versuchte, Nicole mit einer Kralle die Kehle aufzureißen. Sie erkannte seine Absicht rechtzeitig und wich aus. Dann schickte sie ihrerseits einen Ellbogenschlag hinterher, der präzise die Kehle traf. Jetzt fiel der Gargoyle endgültig. Er zog einen Teil der Geländerreste mit, als er in den engen Durchgang knallte. Auch Nicole musste mit hinunter, weil es dem Gargoyle gelungen war, im letzten Moment ihren Arm zu ergreifen.

Sie fiel direkt auf den Rücken des Dämonischen, der auf den Bauch knallte. Bevor der Gargoyle reagieren konnte, brach ihm Nicole mit einem schnellen Ruck das Genick. »Und ab in den ORONTHOS«, kommentierte sie.

Der Körper unter ihr erschlaffte sofort. In rasender Geschwindigkeit schrumpfte die Haut, wurde faltig und hellbraun. Ein Geflecht von kleinen Hissen brach sie auf, ließ sie als Staub zu Boden rieseln und legte ein Knochengerüst frei, wie es Nicole noch nie zuvor gesehen hatte.

Sie fand jedoch keine Zeit, es genauer zu studieren. Es wurde ebenfalls morsch und zerfiel zu Staub. »He«, entfuhr es Zamorras besserer Hälfte, als sie durch die sich auflösenden Knochen brach und unsanft auf die Knie fiel. Sie glaubte einen Moment lang, einen mentalen Todesschrei zu vernehmen. Und noch einen und noch einen. Aber das bildete sie sich wohl nur ein.

Mit einem eleganten Schwung stellte sich die Siegerin wieder auf die Beine. »Ich hätte erst die Nummer deiner Haftpflichtversicherung aus dir herausprügeln sollen, bevor ich dir den Hals umdrehe«, giftete sie, als sie ihre zerrissene Bluse bemerkte. »Das Teil war sündhaft teuer, jetzt kann ich's in den Müll werfen. Wer ersetzt mir das? Mein Chéri wird toben, wenn ich schon wieder einkaufen gehe.« Wütend klopfte sie sich die Staubreste des Zerfallenen von der Hose.

Was Nicole im Moment noch nicht wusste, war die Tatsache, dass mit ihrem Gegner zwei weitere Gargoyles ins Pfarrhaus eingedrungen waren. Sie erschienen im Wohnzimmer. Father Rempel bemerkte sie zuerst. Er sah sie aus den Augenwinkeln. Sein Kopf fuhr herum. Er schnellte von seinem Stuhl hoch und kreischte.

Auch Zamorra war wieselflink auf den Beinen. Jetzt, da er den Gargoyles zum ersten Mal direkt gegenüberstand, erkannte er, wie zuvor schon Nicole, ihre Ungefährlichkeit sofort. Ungefährlich für ihn allerdings nur, nicht für normale Menschen.

»Keine Angst, die wollen nur spielen«, beruhigte er den Senior Pastor, der mit aufgeblasenen Backen, die Arme in Kampfhaltung, auf die beiden düsterschwarzen Gestalten starrte.

Der Linke ließ seine Flügel peitschen. Sie räumten den Kaminsims ab, den allerlei Porzellanfigürchen zierten. Father Rempel kreischte erneut auf, diesmal vor Empörung.

Die beiden Dämonischen kamen langsam näher. Ihre Fratzen erinnerten an die mittelalterlicher Teufelsdarstellungen.

»Wenn ihr beiden Schießbudenfiguren mein Herz wollt, muss ich euch enttäuschen. Es ist schon längst vergeben«, sagte Zamorra ruhig und hielt beide Hände in die Luft. »Wenn ihr wissen wollt, an wen, müsst ihr einen Moment warten. Miss Nicole wird jeden Moment zurückkommen.«

Die Gargoyles hielten ein. Sie zögerten ob Zamorras Gelassenheit. Dann ging ein Ruck durch sie. Sie griffen an.

Der Professor machte dem Spiel ein Ende. Das Amulett auf seiner Brust hatte sich mäßig erwärmt. Er rief es nun. Es verschwand von der Kette, an der er es trug und erschien zeitverlustfrei in seiner rechten Hand.

Die Gargoyles kreischten entsetzt, als sie das grünliche Wabern sahen, das den magischen Gegenstand umfloss. Sie wollten sich herumwerfen, fliehen.

Zu spät. Zwei silberne Blitze lösten sich aus Merlins Stern und schlugen in die Brust der Schwarzen. Die standen sofort in Flammen. Kaltes, silbernes Feuer hüllte sie ein und verbrannte sie lautlos.

Zamorra sah qualvoll aufgerissene Münder, aus denen ebenfalls kein Laut drang, er sah die Augen erlöschen. Wie schwarze Schattenrisse zeichneten sich die Dämonen in dem reinigenden Feuer ab. Die Körperumrisse wandelten sich zu Skeletten, die von den Flammen ebenfalls verzehrt wurden.

Keine zwei Sekunden dauerte dieser Vorgang, dann blieb nicht einmal mehr Staub zurück. Die Kraft einer entarteten Sonne hatte ganze Arbeit geleistet.

In diesem Moment trat Nicole wieder ein. Sie erfasste die Situation sofort. »Bei euch war auch einer«, stellte sie fest.

»Zwei sogar. Bei dir etwa auch?«

»Nur einer. Aber der war kein Gegner für mich. Ich konnte ihn mit bloßen Händen erledigen. Das ist mir auch schon lange nicht mehr passiert.« Sie lächelte grimmig. »Was wollten die Biester hier?«

»Ich denke, sie wollten nachholen, was sie beim ersten Mal nicht geschafft haben, nämlich mich zu töten«, mutmaßte Father Rempel.

Zamorra nickte. »Das ist gut möglich. Aber woher wussten die Gargoyles, wo Sie zu finden sind?«

Rempel zog die Schultern hoch. »Da bin ich überfragt, Professor.«

»Ich im Moment ehrlich gesagt auch. Aber wenn die Dämonischen hier auftauchen konnten, wäre es dann nicht möglich, dass auch die Schutzengelkirche wieder materialisiert ist? Ich schlage daher vor: nichts wie hin zum Friedhof und nachgeschaut.«

***

Bronx/Manhattan, New York:

Die Trauer über den Tod Echavez' hielt sich beim »Club der toten Bullen« in Grenzen. Die Gang stand mit dem Tod auf du und du, sie gab ihn und empfing ihn gleichermaßen. Lediglich der Schock über das besonders grausame Ableben der beiden Opfer klang noch etwas nach. Reggie Morales, der automatisch als Gangboss nachgerückt war, glaubte, dass die russischen »Nasche Sdorowje Kids« aus Co-Op City etwas damit zu tun hatten, als Rache dafür, dass sie deren Territorium verletzt hatten. Den »verfluchten Kommunisten« traute er sowieso jede Grausamkeit zu.

Es würde Krieg geben zwischen den »Nasche Sdorowje Kids« und dem »Club der toten Bullen«, so viel stand schon mal fest. Mes und Shanna mussten gerächt werden. Doch zuvor gab es noch Dringlicheres zu tun. Niemand konnte Boss der »Toten Bullen« werden, ohne dass er zuvor seine Tauglichkeit unter Beweis stellte. Dabei durften sich die Kandidaten ihre Mutproben selbst heraussuchen. Das »Weiße Haus«, ein Gremium aus drei Gangmitgliedern, befand dann darüber.

»Du willst - was?« Humberto Colon starrte Reggie ungläubig an.

»Hast du's mit den Ohren, Bertie? Ich werde mir den Leichenwagen zurückholen. Der gehört schließlich uns. Und ich will zur Hölle fahren, wenn ich ihn nicht zu unserem neuen Erkennungszeichen mache. Der ›Club der toten Bullen‹ transportiert seine Gegner in 'nem echten Leichenwagen ab. Das ist die verdammt coolste Sache der Welt.«

Humberto Colon, Ryan Sookoo und Osvaldo Baro, das momentane »Weiße Haus«, sahen sich an. »Mann, ich glaub, da übernimmst du dich ein bisschen«, ergriff Baro das Wort. »Das Ding ist 'n Beweismittel. Es steht auf dem Hof von Fort Apache in der Barkley Ave und ist dort besser bewacht als Fort Knox. Jetzt sag bloß nicht, dass du die Bullen-Niederlassung stürmen willst. Da machen wir nicht mit. Dann könnten wir uns genauso gut gleich mit 'ner Pumpgun die Schädel wegpusten.« Er kicherte.

»Hältst du mich wirklich für so blöd, Mann?«, gab Morales zurück. »Du sagtest selbst, dass dir Karre ein Beweismittel ist. Und wo werden die untersucht? Im Bullen-Hauptquartier an der Police Plaza in Manhattan, du Schlaukopf. Das heißt, dass der Leichenwagen demnächst dorthin überführt wird. Wenn er auf dem Weg ist, schnappen wir ihn uns. Er wird kaum bewacht sein, weil keiner damit rechnet, dass wir ihn wiederhaben wollen. Klar?«

Das »Weiße Haus« war sich schnell einig. So ließ sich das Ding durchaus drehen, auch wenn es gefährlich blieb.

»Ich habe unsere schwarze Kampfgiraffe bei der Barkley Ave postiert. Sie gibt uns sofort durch, wenn sich mit dem Leichenwagen was tut.«

Sie mussten bis zum späten Nachmittag warten und vertrieben sich die Zeit mit Drogen und Alkohol in einer schäbigen Wohnung in West Farms, wo Humberto Colons Freundin wohnte. Von da aus konnten sie schnell den Bruckner Expressway erreichen. Morales war sicher, dass die Bullen den Leichenwagen auf diesem überführen würden. Als Cynthia Coffman sich per Handy meldete, befand sich die Einsatzgruppe in einem völlig enthemmten Zustand. Trotzdem konnte Reggie Morales noch einigermaßen klar denken.

Sieben Gangmitglieder schnappten sich Pistolen und schwere Pumpguns. Sie enterten zwei verrostete Autos, rasten mit ihnen auf den Bronx River Parkway und von dort in Richtung Süden. Als die beiden Autos auf den sechsspurigen Bruckner Expressway auffuhren, befand sich der Leichenwagen, begleitet von einem Patrol Car, etwa eine halbe Meile vor ihnen. Dank Cynthia, die den kleinen Konvoi verfolgte, wussten sie es genau.

Die Gangster stellten den Leichenwagen und das Patrol Car unter dem Brückengewirr am Schnittpunkt zum Major Deegan Expressway. Soeben zog der Leichenwagen, mit zwei Cops besetzt, auf der mittleren Spur an einem Truck vorbei. Das Patrol Car folgte dicht dahinter. Colon, der den Oldsmobile steuerte, setzte sich auf der dritten Spur direkt neben den Leichenwagen, während Sookoo im Chrysler schaute, dass er direkt neben das Patrol Car kam.

»Perfekt«, zischte Morales auf dem Beifahrersitz. Er riss seine Pumpgun hoch und hielt sie aus dem Seitenfenster.

Die Cops im Leichenwagen bekamen große Augen. Der Fahrer versuchte geistesgegenwärtig, den Kingsford herumzuziehen und den Oldsmobile zu rammen. Es blieb beim Versuch. Morales zog den Stecher durch. Einmal, zweimal, dreimal… Die Mossberg spuckte ihre tödliche Ladung in die Fahrerkabine. Glas splitterte, Bremsen kreischten, die Körper der Cops zuckten unter den Einschlägen und sanken dann zusammen. Hinter sich hörte Morales die Schüsse, die Baro den Bullen im Patrol Car verpasste.

Der Leichenwagen geriet ins Schlingern und krachte ins Heck des Oldsmobile, der halb herumgeworfen wurde, den Lincoln dadurch aber stoppte. Beide Fahrzeuge kamen zum Stehen. Hinter sich sah Morales das Patrol Car an eine Brückenmauer knallen und auf die Straße zurückschleudern. Der dahinter fahrende Truck bremste, stellte sich quer und blockierte die komplette Fahrbahn. Ein nachfolgendes Auto raste direkt unter den Truck. Das Dach wurde abrasiert, die Fahrerin hatte keine Chance. Weitere Autos bremsten quietschend, stellten sich kreuz und quer, fuhren ineinander und bildeten schließlich ein Knäuel aus Blech und Schrott.

Morales lachte irre. Das Chaos war perfekt. Besser hätte es gar nicht laufen können. Alle vier Bullen waren tot, der Fahrer des Patrol Cars hing wie ein schlaffer Sack aus der offen stehenden Tür. Das wilde Hupen, das panische Brüllen und Schreien, ein erneuter dumpfer Aufschlag, als ein weiteres Auto in die anderen raste, das alles war Musik in seinen Ohren.

Er hatte das angerichtet, er alleine. Ja, er konnte so etwas, er war Gott. New York sollte sich vor ihm fürchten!

Morales stieg aus, schoss auf den Truckfahrer, der gerade ausstieg und riss die Fahrertür des Leichenwagens auf. Er zerrte den toten Bullen hinter dem Steuer hervor und warf ihn achtlos auf die Straße. John Ram kümmerte sich um den Kerl auf dem Beifahrersitz. Nachdem auch der »entsorgt« war, wie es im umgangssprachlichen Gebrauch der Gang hieß, enterten die beiden den Leichenwagen. Morales setzte zurück und raste dann zur nächsten Abfahrt. In Mott Häven verließ er den Bruckner Expressway und verschwand schließlich in den Straßen Harlems. Der Oldsmobile und der Chrysler folgten ihm auf dem Fuße. Morales wählte den Weg durch die schlimmsten, verrufensten Viertel. Über schmutzige Straßen fuhren sie zurück in die Bronx.

Dort verfolgten sie lachend und feixend den Großeinsatz der Polizei. Patrol Cars fuhren durch die Straßen, Hubschrauber kreisten über der Bronx und Harlem, überall wurden Verkehrsteilnehmer kontrolliert und Autos durchsucht. Die Gegend glich einem Kriegsgebiet.

»Und wenn ich wollte, könnte ich den Bullen selbst bei diesem Großeinsatz entkommen«, tönte Morales, das zwischenzeitlich dreißigste Bier in der Hand und Cynthia im Arm.

»Könntest du niemals«, lallte Colon. »So gut bist auch du nicht, Reggie.«

»Soll ich's dir beweisen, Bertie, hä? Klar beweis ich's dir. Sobald es dämmert, drehe ich eine Runde mit dem Leichenwagen durch Manhattan. Und wenn du kein totaler Feigling bist, kommst du mit.«

Cynthia wollte Reggie an seinem Vorhaben hindern. Vergeblich. Und Colon steckte ganz schön in der Zwickmühle. Wenn er nicht mitkam, war er beim neuen Boss unten durch. Dann konnte er sich auch gleich die Kugel geben. Also willigte er ein.

Als die Sonne sank, startete Morales den Leichenwagen, der sich trotz des stark eingedellten vorderen Kotflügels problemlos lenken ließ. Über Marble Hill und High Bridge fuhren sie, am Yankee Stadium vorbei, nach Manhattan hinein. Dass Morales das Gefährt direkt auf die belebte Fifth Avenue lenkte, bewies ausreichend, dass er nicht mehr ganz bei Verstand war. Colon, jetzt fast wieder nüchtern, schwitzte Blut und Wasser. Er wartete darauf, jeden Moment zuckendes Rotlicht zu sehen und Polizeisirenen zu hören. Doch sie hatten unglaubliches Glück und kamen unbehelligt bis zur Südspitze Manhattans.

Der ständig grölende und lachende Morales lenkte den Leichenwagen auf die Brooklyn Bridge.

***

Der riesige, schwarze Schatten kam aus dem Nichts. Von rötlichem Flimmern eingehüllt erschien er auf dem Dachvorsprung eines alten Fabrikturms, wo er sofort Fuß fasste. Mit einem tiefen Stöhnen ging Pilgrim in die Knie und reckte seine Schwingen weit nach hinten. Instinktiv nahm er Angriffshaltung ein.

Das unglaubliche Panorama des nächtlichen Manhattans machte ihm Angst, dieses Meer aus unglaublich hohen Häusern, die bis in die Wolken ragten und an denen Hunderttausende von Lichtern funkelten, die Wagen, die ohne Pferde fuhren und die mächtigen, eisernen Vögel, die die Luft beherrschten. Auch die mächtige Brücke tief unter ihm, die er sich in dieser Größe niemals hätte vorstellen können, glitzerte im Schein unzähliger Lichter. Und es gab noch sehr viel mehr von diesen Bauwerken.

Nein, an dieses Dasein würde er sich wohl niemals gewöhnen können, auch wenn er hier mehr Opfer fand, als er es sich jemals erträumt hatte. Er war mit einer anderen Welt vertraut. Schon die siebenstöckigen Steinhäuser Nieuw Amsterdams hatten ihm Furcht eingeflößt. Umso größer war sie vor dem, was aus diesen Steinhäusern geworden war.

Hatten die Menschen Magie dazu benutzt?

Pilgrim seufzte leise, während er seine Trollohren spielen ließ. Er fragte sich zum wiederholten Mal, warum Eisenpreis nicht eingriff, warum der Meister sie derart frei gewähren ließ. Der Gargoyle wartete darauf, dass der Verräter etwas unternahm, um sie wieder zur Räson zu bringen, sie erneut unter seine Knute zu zwingen. Es war ganz und gar untypisch für ihn, dass er ihnen gegenüber seine Macht nicht bewies.

Kann er es schon nicht mehr? Ist er bereits zu schwach dazu?

Nun, der Gargoyle würde seine neu gewonnene Freiheit genießen und mit den Seinen auf Jagd gehen, wann immer es ihnen möglich war. Und wenn der Meister sämtliche Macht über sie verloren hatte, würden sie seine Lebenskraft saugen.

Der Bann, der sie in der anderen Welt hielt, wurde von Stunde zu Stunde schwächer, die Macht des Dunklen Altars stärker und stärker. Pilgrim bemerkte es daran, dass dieser sich immer öfters in der realen Welt manifestieren konnte und daran, dass er selbst sich immer weiter von den ANKERN entfernen konnte, wenn er jagen ging.

Dort unten, auf der Brücke, fuhr die Totenkutsche. Und sie befand sich eine gute Meile von ihm entfernt. Unglaublich. Beim letzten Mal war dies noch nicht möglich gewesen.

Pilgrim schlug mit den Schwingen und röhrte seinen Blutschrei dem vollen Mond entgegen, der über dem nächtlichen Meer stand. Dann erhob er sich und segelte gleich einer gigantischen Fledermaus der Brooklyn Bridge entgegen. Auf halber Höhe zischte er etwas, legte die Flügel an und ging in einen steilen Sturzflug über.

Dabei verlor er den schnell fahrenden Leichenwagen, der links und rechts an anderen Autos vorbeizog, niemals aus dem Fokus. Der Sturzflug des Gargoyles ging in einen flachen Winkel über. Fast waagrecht schoss er auf den Lincoln zu. Je näher er seinen Opfern kam, desto größer wurde die Gier in ihm. Ein lustvolles Stöhnen entrang sich ihm, als sie ihn bemerkten, als der Fahrer mit weit aufgerissenen Augen am Lenkrad kurbelte.

Zu spät! Der Gargoyle bremste ab und legte sich mit ausgebreiteten Schwingen auf die noch intakte Frontscheibe. Dadurch nahm er den Insassen jegliche Sicht.

»Verdammte Scheiße, was ist das?«, hörte er den Fahrer panisch schreien. Dann begann der Leichenwagen zu schlingern und schoss quer über die Fahrbahn. Andere Fahrer hupten, bremsten, versuchten verzweifelt auszuweichen. Der Lincoln schleuderte herum und prallte gegen die Begrenzungsmauer. Dort blieb er liegen. Einige Fahrer stiegen aus, um zu helfen. Als sie des riesigen, geflügelten Monstrums ansichtig wurden, sprangen sie in ihre Autos zurück und flohen, als sei der Teufel hinter ihnen her.

Pilgrim fasste durch die zersplitterte Seitenscheibe in den Leichenwagen und überwand mit seinen scharfen Krallen alle Widerstände. Er entriss dem sich entsetzt windenden Reggie Morales das Herz und fraß es auf. Dadurch floss die Lebenskraft des jungen Mannes vollkommen auf ihn über. Es war eine Eigentümlichkeit der Gargoyles, dass es nur auf diese Art und Weise zum Energietransfer kommen konnte.

Als sich Pilgrim gerade um den wimmernden Humberto Colon kümmern wollte, der auf dem Beifahrersitz eingeklemmt war und wegen der Brückenbegrenzungsmauer direkt dahinter nicht fliehen konnte, durchzuckte ihn urplötzlich rasender Schmerz.

Pilgrim ließ von seinen Opfern ab. Was war passiert? Er konnte es nicht fassen. Soeben war einer seiner Freunde gestorben. Prayers Todesimpuls hatte ihn erreicht, kein Zweifel möglich. Nur wenige Augenblicke später erwischte es zwei weitere seiner Gefährten, darunter Maarah.

Tiefe Trauer und furchtbare Angst vereinigten sich in Pilgrim und machten es ihm schwer, noch klar zu denken. Hatte der Meister begonnen, sich zu rächen? Hatte er einen Weg gefunden, den Blutpakt zu umgehen, den er einst mit ihnen schloss? War es ihm nun möglich, sie alle zu töten?

Pilgrim musste es schnell herausfinden, bevor noch größeres Unheil geschah. Mit einem Laut, in dem sich Trauer und Zorn gleichermaßen manifestierten, erhob er sich in die Luft, nur, um gleich darauf wieder zu landen. Der Friedhof war nicht allzu weit entfernt. Trotzdem konnte Pilgrim ihn nicht aus eigener Kraft erreichen. Zwei Faktoren hinderten ihn daran.

Er war erledigt. Oder doch nicht? Eine verzweifelte Idee durchzuckte den Gargoyle. Er riss die Fahrertür des Leichenwagens auf, zerrte den Toten heraus, faltete die Flügel zusammen und quetschte sich selbst hinters Steuer.

»So, mein Bester«, zischte er den noch immer wimmernden und sich gegen die Fahrertür drückenden Humberto Colon an, »ich schenke dir dein Leben, wenn du mir sagst, wie man diesen pferdelosen Wagen kutschiert.«

Erst zwei Ohrfeigen brachten den Gangster wieder zu sich. Pilgrim wiederholte seinen Wunsch.

Schluchzend und am ganzen Leib zitternd wies ihn Colon ein. Der Gargoyle legte den Rückwärtsgang ein, dass das Getriebe kreischte wie die toten Seelen im Höllenfeuer. Der Leichenwagen hoppelte nach hinten weg, bockte kurz und stand dann still. Pilgrim hatte den Motor abgewürgt.

Streifenwagen fuhren auf die Brooklyn Bridge, ein Hubschrauber näherte sich von Manhattan her. Der Dämon verfügte nur über leichte magische Kräfte, aber um ein Auto unsichtbar zu machen, reichte es. Er wob ein Muster in die Luft und unterlegte es mit einigen tief in der Kehle gesprochenen Formeln. Der Lincoln Kingsford flimmerte und war plötzlich verschwunden. Die Insassen vorbei fahrender Autos, die den Vorgang zufälligerweise beobachteten, glaubten an eine Halluzination.

Pilgrim half auch beim Fahren ein wenig mit Magie nach. So bekam er den Leichenwagen leidlich in den Griff. Damit stieß er aber bereits an seine Grenzen. Er setzte zurück und lenkte den Wagen knapp an den heranrasenden Patrol Cars vorbei. Das Auto bockte dabei weiterhin wie ein junges Pferd.

Als Humberto Colon zu beten anfing, schickte ihn Pilgrim mit einem wütenden Ellenbogenschlag gegen das Kinn ins Reich der Träume.

Wohin er den Lincoln zu lenken hatte, wusste er auch so.

***

Zamorra, Nicole und Father Rempel hasteten durch den Greenwood Cemetery zum Grab Solomon Wingharts. Als sie die Wiese erreichten, stöhnte der Senior Pastor auf. »Da, da ist sie wieder. Können Sie sie auch sehen?«

»Nein«, murmelte Zamorra, der dank des Vollmondes am heute klaren Himmel und des Lichterscheins über der Stadt das Grab deutlich erkennen konnte, sonst aber nichts.

»Ich sehe auch nichts«, sagte Nicole, die Hand am Blastergriff. »Aber ich spüre, dass da etwas ist, etwas Unheimliches.« Seit schwarzes Blut in ihren Adern geflossen war, konnte sie unter bestimmten Voraussetzungen dunkelmagische Kräfte deutlich wahrnehmen. »Ach, übrigens, Father, Sie haben Ihr Kreuz schon wieder vergessen.«

»Tatsächlich. Ich bin doch sonst nicht so vergesslich. Hoffentlich bringt mich das nicht in Schwierigkeiten.«

Der Meister des Übersinnlichen verschob ein paar Hieroglyphen auf Merlins Stern und gab ihm einen gezielten Befehl. Sofort begann das Amulett zu leuchten. Gleichzeitig entstand ein bläulich flirrendes Energiefeld über Wingharts Grab. Aus dem Flimmern schälte sich die tiefschwarze Silhouette einer Kirche in Seitenansicht, auf deren Dachfirst zwei der dämonischen Gargoyles saßen.

»Ah, da ist sie ja«, stellte Nicole erfreut fest. »Aber ich scheine plötzlich betrunken zu sein. Oder warum sehe ich die Kirche gleich dreimal?« In der Tat nahm sie die Konturen des Gebäudes so wahr, als würde sich dasselbe Bild nicht ganz deckungsgleich dreimal überlagern.

»Fantastisch«, entfuhr es dem Professor. »Auch wenn man die Kirche mit normalen menschlichen Augen noch nicht wahrnehmen kann, ist sie doch schon fast wieder Teil dieser Welt. Die Kirche kämpft gegen etwas, das versucht, sie zurückzudrängen, und sie gewinnt dabei immer mehr die Oberhand. Irgendwann wird sie körperlich wieder vollkommen präsent hier sein.« Er grinste. »Wenn ich das mal so ausdrücken darf.«

»Ja, ich spüre es auch. Übermittelt uns Merlins Stern diese Informationen?«

»Scheint so.« Zamorra fragte sich, warum das Amulett nicht bereits beim ersten Mal, als er die Kirche auszuloten versuchte, reagiert hatte. Hatte etwa Taran, der in Merlins Stern zurückgekehrt war, das verhindert? Fast schien es so. Erst jetzt, da das Amulett einen deutlichen Befehl Zamorras erhalten hatte, reagierte es. Ein Zustand, der so nicht tragbar war. Er würde sich darum kümmern müssen. Aber nicht jetzt und hier.

»An was erinnern dich diese unscharfen Konturen, Nici?«, fragte er stattdessen.

»Hm, wenn du so direkt fragst. Hast du nicht von diesem seltsamen Halbraum aus, in den das Schiff von Hans dem Hai verbannt war, unsere Welt ähnlich gesehen?« [1]

»Exakt, Nici. Ich denke, dass sich die Schutzengelkirche ebenfalls in dieser Dimension zwischen den Welten befindet, dass lebende Wesen unter bestimmten Voraussetzungen aber hin und her wechseln können.«

»Dann tun wir das doch«, schnaubte Father Rempel. »Die beiden Dämonen auf dem Dach verschwinden soeben durch ein Turmfenster. Wir müssen sie töten, bevor sie noch mehr Unheil anrichten.« Er setzte sich in Bewegung, ohne die Antwort der beiden Dämonenjäger abzuwarten.

»Stopp, Father«, hielt ihn Zamorra zurück. »Sie verfügen nicht über die nötige Erfahrung im Kampf gegen die Schwarzblütigen und werden deshalb schön hier warten. Nicole und ich erledigen das.«

»Aber…«

»Kein Aber. Wir wissen nicht, was uns in der Kirche erwartet. Da können wir nicht auch noch auf Sie aufpassen.«

Der Professor und Nicole ließen den Senior Pastor einfach stehen und stürmten zur Kirche hinüber.

»Siehst du das Kreuz auf dem Kirchturm, Chéri?«, fragte Nicole plötzlich.

»Ja, warum?«

»Ich weiß nicht, ob ich mich durch die sich überlagernden Konturen täusche. Aber ich meine, dass sich der Querbalken nicht über der Hälfte des Längsbalkens, sondern knapp darunter befindet.«

»Ein umgedrehtes Kreuz, meinst du? Das wäre ein ziemlich direkter Hinweis auf die dämonische Natur dieses… hm, Gebäudes.«

Kurz bevor sie besagtes Bauwerk erreichten, durchfuhr Zamorra ein leichtes Kribbeln, während Nicole plötzlich wie in einer zähen, festen Masse stecken blieb, die sie vollkommen umklammerte und festhielt.

»Hilf mir, Chéri«, keuchte sie. »Ich… vergehe.«

Zwei wahre Panthersätze brachten Zamorra an seine Lebensgefährtin heran. Als Nicole in den Wirkungsbereich des Amuletts kam, atmete sie erleichtert auf. »Danke. Das war ein ziemlich übles Gefühl, sich langsam in seine Atome aufzulösen.«

»Der Übergang«, murmelte Zamorra. »Ich Esel hätte daran denken müssen, dass es nur mit Amulett funktioniert. Jedenfalls bei uns.«

»Ich bin ja selber groß. Zerfleische dich also nicht mit Selbstvorwürfen.«

Sie gingen weiter durch ein seltsames graues Wabern hindurch, in dem die Kirche wie ein Fremdkörper hing. Zamorra fragte sich, auf was sie sich eigentlich bewegten, denn ein fester Grund, wie sie ihn kannten, ließ sich innerhalb des Waberns nicht ausmachen. Der optische Überlagerungseffekt war jetzt verschwunden, die Kirche präsentierte sich gestochen scharf in ihren Konturen.

Der Professor warf einen kurzen Blick zurück. Nun sah er den nächtlichen Friedhof und den hinter ihnen herhechelnden Father Rempel seltsam verschwommen. Auch das ein Hinweis, dass sie sich jetzt im Halbraum bewegten.

Der Professor und seine Gefährtin langten an dem großen, hölzernen Eingangstor an. Zamorra drückte es auf. Quietschend gab es nach und schwang nach innen. Diesiges Tageslicht, wie es etwa bei einem Gewitter auf der Erde vorherrschte, empfing sie.

Die beiden Dämonenjäger traten ein und sahen sich vorsichtig um. Nicole schwenkte den Blaster ein wenig.

Totenstille herrschte in der Schutzengelkirche, die sich im Aussehen durch nichts von all den gängigen Kirchen unterschied, die Nicole und Zamorra kannten. Bänke säumten den breiten Zwischengang, naiv gemalte Bilder mit Heiligenszenen schmückten die Wände zwischen den mit buntem Mosaikglas versehenen Fenstern. Nirgendwo jedoch konnten sie ein Kreuz wahrnehmen.

Das vordere Drittel des Kirchenschiffs wurde von einem mächtigen Altarblock aus blendend weißem Stein dominiert. Er strahlte fast überirdisch schön, bereitete den Dämonenjägern aber sofort Kopfschmerzen. Auch Merlins Stern erwärmte sich zusehends.

Zamorra ging durch den Zwischengang zum Altar hin. Erst, als er kurz davor stand, sah er die fein ziselierten Zeichen, die in ihrer Gesamtheit ein Pentagramm bildeten. Es spannte sich über die gesamte vordere Seite. Der Professor fand entsprechende Pentagramme auf den anderen Seiten und auf dem Altartisch selbst. Als er genauer hinsah, bemerkte er, dass einige der Zeichen abgeschwächt und zum Teil ganz verschwunden waren. Das Amulett brannte nun förmlich und zeigte an, dass sich der Professor nahe des Zentrums der dämonischen Kraft befand.

In der Zwischenzeit sah sich Nicole bei den beiden Beichtstühlen um. Neben diesen hing das Porträt eines Mannes in Öl, der eine eigentümliche Wirkung auf sie ausübte. Gütige Augen strahlten aus einem dicken, gemütlichen Gesicht hervor, das durch den schwarzen Dreispitz auf dem Kopf und den langen Rauschebart zum großen Teil verdeckt wurde. Die Schrifttafel darunter wies den Mann als den »hochlöblichen Alfred Eisenpreis« aus.

»Sieh mal an, der Herr Kirchenbaumeister persönlich«, sagte Nicole und musterte das Bild intensiv. »Wären der Herr Kirchenbaumeister so nett, mir zu erzählen, was damals passiert ist?«

Als hätte das Porträtbild ihren Wunsch vernommen, war plötzlich Kontakt da. Nicole, die über die Gabe der Telepathie verfügte, seit sie vor vielen Jahren mit dem Vampirkeim infiziert und von einer Waldhexe gerettet worden war, versank in den Augen des Mannes und sah…

***

Breuckelen, im Jahre des Herrn 1719:

Maria van Persie hob mit der Linken ihren Reifrock und klammerte sich mit der Rechten am Oberarm ihres Ehemanns fest. Gemeinsam gingen sie den schmalen, ausgetretenen Pfad hoch, der zum Portal der wunderbaren Schutzengelkirche führte, die auf der höchsten Erhebung weitum lag. Von diesem sanft geschwungenen grünen Hügel aus konnte man einen atemberaubenden Blick über den Hafen und das aufstrebende Manna Hatta genießen, das ihre holländischen Landsleute zu Wohlstand und Blüte brachten. Dieses Algonkin-Wort bedeutete »Platz der Säufer«, und Maria empörte sich immer wieder aufs Neue, wenn sie daran dachte, wie leichtfertig Menschen den Namen Gottes durch zu viel Alkoholgenuss beschmutzten.

Ihr Blick wanderte zur Turmspitze mit dem großen Kreuz darauf, das ihr… seltsam vorkam, ohne dass sie sagen konnte, warum. Erst vor wenigen Wochen hatte der begabte preußische Baumeister und Pfarrer Alfred Eisenpreis die Schutzengelkirche fertig gestellt, um Gott darin alle Huld und Ehre zu erweisen, die dem Höchsten zustand. Maria van Persie liebte es, die Kirche mindestens einmal pro Tag zu besuchen und innig zum Schöpfer zu beten. Und sie liebte es, sich heimlich dem Pfaffen hinzugeben, denn Gott hatte nicht nur seinen Geist mit außergewöhnlicher Größe gesegnet. Trotzdem glaubte sie, dass es im Dorfe Breuckelen, das in den letzten Jahren beträchtlich gewachsen war und nunmehr über dreiundsechzig Häuser verfügte, keine frommere Frau gab als sie.

Die überdurchschnittlich vielen Menschen, die an diesem wunderschönen Sonntagmorgen die Kirche besuchten, kamen nicht regelmäßig hierher. Sie taten es wegen ihres Seelenheils, um das sie zutiefst fürchteten. Denn seit ungefähr zwei Wochen machte ein furchtbares Monster die Gegend unsicher, ein Dämon aus den tiefsten Tiefen der Hölle. Er ermordete Männer und Frauen gleichermaßen, Gottlob keine Kinder, bisher jedenfalls noch nicht, und riss seinen unglücklichen Opfern das Herz aus dem Leib. Bisher gab es nicht die geringste Spur des Dämons, der seine Opfer im Wald und in den Häusern gleichermaßen überfiel. In einer flammenden Predigt hatte der Pfaffe die Menschen aufgefordert, dieser furchtbaren Heimsuchung dadurch zu begegnen, dass sie ihren Glauben durch regelmäßigen Kirchenbesuch stärkten. Und das taten nun die meisten.

Heute galten die Blicke der jungen, hübschen Frau weder den wunderbaren Schutzengeln, die vom Kirchendach aus über die Gläubigen wachten, noch Pfarrer Eisenpreis selbst, der die Schäflein Gottes am Eingang mit dem Schlag seiner Hand begrüßte, ihnen zu lächelte und ein kurzes, fröhliches Wort an sie richtete. Ihre Blicke galten auch nicht dem Bürgermeister Ruud van Bronckhorst, dessen Lagerstatt sie ebenfalls schon geteilt hatte und der sie eifersüchtig musterte, seit sie sich auch mit dem Pfaffen vergnügte. Maria van Persies Blicke galten dem großen starken Mann im blauen Waffenrock und den hohen Stulpenstiefeln, dessen grüne Augen verwegen unter der langen Lockenperücke hervorblitzten und ihre Knie weich werden ließen.

Man konnte Stephen O'Brien seines Aussehens wegen leicht für einen französischen Soldaten halten, einen hohen Offizier zudem, aber das war er nicht. Stephen, ein Freund des Bürgermeisters van Bronckhorst, übte vielmehr die ehrenwerte Profession eines Pelzhändlers aus. Er tätigte hauptsächlich Geschäfte mit den Lenape-Indianern und lebte einen Großteil des Jahres unter ihnen.

Der überaus schöne Mann ging direkt vor ihr, an der Seite des Bürgermeisters. Maria stellte sich vor, wie es wäre, seinen geschmeidigen, starken Körper zu spüren. Sie schlug unsicher die Augen nieder, als er sich kurz umdrehte und sie spöttisch anlächelte. Hatte er etwa ihre geheimsten Gedanken erraten?

Nur weil Maria den Pelzhändler genau beobachtete, fiel ihr auf, dass O'Brien im Angesicht Eisenpreis' versteifte und die angebotene Hand glatt ausschlug. Sie sah zudem, dass sich zuerst großes Erstaunen und danach ein Anflug von Hass ins Gesicht des Pfaffen schlich.

Was war da los?

Nach dem Gebet begab sich Maria van Per sie mit ihrem Gatten nach Hause. Aber der Pelzhändler nistete den ganzen Tag in ihrem Kopf. Sie wollte nähere Bekanntschaft mit ihm knüpfen. Das ging am besten, wenn sie wie zufällig ihre alten Kontakte zu van Bronckhorst wieder aufleben ließ.

Kurz nach zehn Uhr hatte sich Peter van Persie derart mit süßem Likör betrunken, dass er schnarchend ins Bett fiel und erst am späten Vormittag wieder aufwachen würde. Maria spuckte auf ihn, zog bequeme Männerhosen an und eilte dann hinaus in die Dunkelheit. Sie hielt sich im Schatten der großen Bäume und kleinen Verschläge, als sie zu van Bronckhorsts Haus hinüberhuschte. Angst vor dem Dämon, den manche auch für einen Werwolf hielten, hatte sie nicht. Dazu war sie zu tief im Glauben verwurzelt. Der Herzausweider würde sich nicht an sie herantrauen.

Maria bewegte sich durch den großen Garten hinter van Bronckhorsts Haus. Sie wollte, so wie sie es früher getan hatte, leise an die Hintertür klopfen und dort um Einlass bitten. Stattdessen sah sie plötzlich die Tür aufgehen, und van Bronckhorst trat heraus, den Pelzhändler im Schlepptau. Marias Herz klopfte bis zum Hals. Welcher Art war die Heimlichtuerei der beiden? Sie verharrte im Schatten eines Baumes und beobachtete gespannt.

Die beiden Männer stiegen über die Seitenflanke des Kirchenhügels zur Schutzengelkirche hinauf. Maria, ebenfalls im Heimlichtun geübt, folgte ihnen ungesehen.

Mit wachsendem Erstaunen verfolgte sie, dass sich Stephen O'Brien in gebückter Haltung am Boden zu schaffen machte. Es sah aus, als ritze er irgendetwas in die Grasnarbe. Dies tat er an jeder Seite der Kirche. Als die beiden Männer auf der Rückseite zugange waren, trat sie an den Ort der Beschäftigung heran. Ein kalter Wind wehte über die grünen Hügel und ließ sie frösteln. Das Frösteln verstärkte sich noch, als sie ein seltsames magisches Zeichen in den Boden eingeritzt fand, das den Hieroglyphen der Lenape glich, die sie schon verschiedentlich gesehen hatte. Es strahlte Kraft aus. Und Macht. War Stephen O'Brien etwa ein Hexer?

Welch schicksalhafte Entdeckung!

Mit rasendem Herzschlag suchte sich Maria van Persie ein Versteck hinter einer Erderhebung viele Schritte von der Kirche entfernt. »Nein… nein«, stammelte sie plötzlich leise und faltete die zitternden Hände zum Gebet. Ein Zittern, das jetzt ihren ganzen Leib erfasste und kalte Schauer über ihren Rücken trieb. »Was geschieht hier? Gott der Allmächtige! Beschütze er mich mit allem, was er aufzubieten hat.«

Mit großen Augen starrte sie zum Dachfirst empor, auf dem die sechs gütigen Schutzengel thronten. Sie sah ihre weißen Körper in der Finsternis leuchten, sah ihre edlen, gütigen Züge, Engel des Herrn, so perfekt geschaffen, dass sie das Auge eines jeden Menschen erfreuten und deretwegen die Kirche bereits in kurzer Zeit weitum berühmt geworden war. Derartige Kunst wies kein anderes Gotteshaus in der Neuen Welt auf. Doch nun, von einem Moment auf den anderen, wandelte sich diese Schönheit in abgrundtiefste Hässlichkeit. Die weißen Körper wurden nachtschwarz, aus dem gütigen Antlitz eines jeden erwuchsen dämonische Fratzen, die überaus grausam und blutrünstig auf sie herabstarrten. Die perfekt geformten Flügel wandelten sich zudem in fledermausartige Schwingen, die die furchtbare Bedrohung um ein Weiteres verstärkten.

Welch furchtbaren Zaubers wurde sie hier ansichtig? Und warum bewegten sich plötzlich die Köpfe zweier dieser Monster in ihre Richtung?

Maria beschlich das unheimliche Gefühl, entdeckt worden zu sein.

Sie keuchte, sprang hoch und flüchtete den Berg hinunter. Als sie sich nach den Dämonischen umblickte, stolperte sie über einen Baumstumpf und schlug der Länge nach hin. Einen Moment blieb sie benommen liegen. Als sie sich stöhnend wieder aufrichten wollte, blickte sie an den Staturen von van Bronckhorst und O'Brien hoch, die vor ihr standen und vor dem hellen nächtlichen Himmel nicht weniger bedrohlich als die Dämonischen wirkten: Doch von ihnen drohte keinerlei Gefahr. O'Brien half der jungen Frau hoch. Beide Männer geleiteten sie fürsorglich zu van Bronckhorsts Haus zurück und boten ihr dort einen heißen Tee an. Sie schlürfte ihn dankbar in kleinen Schlucken.

»Was haben Sie gesehen?«, wollte der Pelzhändler wissen.

»Sie sind ein Hexer«, begehrte Maria van Persie auf.

Stephen O'Brien schüttelte lächelnd den Kopf. »Nein, falsch geraten, junge Frau, ein Hexer bin ich nicht. Ich bin vielmehr ein Streiter für das Gute in der Welt und halte unseren Herrn hoch. Als solcher habe ich bemerkt, dass mit der Schutzengelkirche, die dieser Preuße gebaut hat, etwas nicht in Ordnung ist. Mir war es vorbehalten, den Schleier der Täuschung, die über diesem teuflischen Bauwerk liegt, herunterzureißen und die furchtbare Wahrheit zu erkennen.«

Maria van Persie war alles andere als begriffsstutzig. »Die Schutzengel sind keine solchen, sie sind vielmehr Dämonen, nicht wahr?«

Stephen O'Brien nickte nur.

»Sind es jene, die unsere Herzen stehlen?«

»Es ist anzunehmen.«

»O guter Gott im Himmel. Was tun wir nun?«

»Dem Spuk ein Ende bereiten«, erwiderte der Pelzhändler entschlossen. »Diese Kirche muss so schnell wie möglich wieder aus dieser Welt getilgt werden. Ich werde es tun.«

Maria fühlte sich beruhigt ob der Kraft, die O'Brien ausstrahlte. Van Bronckhorst war ein Nichts neben ihm. »Weiß der Pfaffe von diesen Vorgängen?«

»Nein, ich denke nicht. Sie können ruhig weiter mit ihm verkehren.« Er lächelte sie an.

»Sie… Sie wissen…«, stammelte Maria, und tiefe Röte schoss in ihr Gesicht. Gleich darauf warf sie van Bronckhorst einen überaus giftigen Blick zu. Der gab ihn blitzend zurück.

»Ich bitte Sie, uns zu helfen, Maria«, sagte O'Brien und nahm ihre Hand in die seine. Zum ersten Mal benutzte er vertraulich ihren Vornamen, was ihr sehr gefiel.

Sie würde diesem Mann keinen Wunsch abschlagen, nicht den kleinsten.

Maria van Persie nickte. »Was soll ich tun?«

»Ich hätte das niemals von Ihnen verlangt, Maria. Aber da Sie es ohnehin schon tun, macht es keinen Unterschied. Teilen Sie morgen Nachmittag, wenn die Sonne am höchsten steht, bitte erneut das Lager des Pfaffen. Dann ist Eisenpreis abgelenkt, und ich kann in Ruhe feststellen, ob er tatsächlich nichts mit dem Höllengezücht zu tun hat.«

Er sah sie beschwörend an. »Wollen Sie das für mich tun, Maria? Ja? Es ist nicht gefährlich, denn der Pfaffe ist ein ehrenwerter Mann und ich muss lediglich Gewissheit haben. Und durch Ihre Tat werden Sie von allen Sünden reingewaschen, die Sie auf sich geladen haben. Zudem will ich Sie, wenn ich obsiegt habe, reich belohnen.« Er zwinkerte ihr zu.

Maria willigte ein. Am nächsten Morgen verabredete sie sich mit Eisenpreis für die Nachmittagszeit. Der Pfaffe willigte mit Freuden ein. Sie besuchte ihn zur zwölften Stunde in seinem Hause. Doch Eisenpreis dachte nicht daran, sich ihr und der Liebe zu widmen. Vielmehr drang sein Geist in den ihren ein und vergewaltigte ihn aufs Übelste. Eisenpreis wühlte in ihrem Wissen und eignete sich alles an, was er davon benötigte.

Während Eisenpreis' Körper, auf dem Bette liegend, zurückblieb, hastete der von seinem Geist beseelte Körper Maria van Persies, der nur noch ihm und nicht ihr gehorchte, zur nahen Kirche hoch. Nun, da Eisenpreis wusste, dass Maria von O'Brien geschickt worden war, ahnte er die Falle. Doch er traf den Weißen Magier weder in der Kirche an, noch sah er ihn jemals wieder von Angesicht zu Angesicht. Alles schien normal zu sein.

Drei Tage später wurde die bedauernswerte Maria van Persie das nächste Opfer der Gargoyles. Alfred Eisenpreis hetzte die Dämonen, mit denen er einen Blutpakt geschlossen hatte, auf sie. Denn Eisenpreis, ein starker Schwarzmagier aus Preußen, dem die Inquisition auf die Spur gekommen und der deswegen in die Neue Welt geflüchtet war, wollte zum Dämon erhoben werden. Deswegen beschloss er, seinen lange gehegten Plan hier zu verwirklichen und eine Kirche zu bauen, die in Wirklichkeit als Dämonenfalle fungierte. Die Gargoyles aus dem ersten Kreis der Hölle, die er beschworen und in seine Dienste gezwungen hatte, holten sich die Lebensenergien besonders frommer Christen und stießen gleichzeitig deren Seelen in den Dunklen Altar und damit in die Hölle. Jeder, der regelmäßig die Schutzengelkirche besuchte, war also aufs Äußerste gefährdet, den Herzausweidern zum Opfer zu fallen. Mit dieser Dämonenfalle wollte sich Eisenpreis die Erhöhung zum Dämon verdienen. So wäre Maria van Persie wegen ihrer Frömmigkeit früher oder später ohnehin zum Opfer geworden.

Eisenpreis wusste nicht, was er vom plötzlichen Verschwinden O'Briens halten sollte und beschloss, erst einmal abzuwarten. Van Bonckhorst, dessen Geist er ebenfalls besuchte, wusste nichts von O'Briens Plänen und war über dessen schnellen Abgang ebenso verwundert wie er selbst. Die Warnungen Pilgrims, der die Gargoyles anführte, und ihn immer wieder eindringlich darauf hinwies, dass irgendetwas in der Kirche nicht stimmte, ignorierte er. Wäre es so, hätte er selbst es ebenfalls bemerkt, da er über wesentlich stärkere Kräfte als alle Gargoyles zusammen verfügte.

Als sich einige Tage später am frühen Nachmittag ein starkes Gewitter über den grünen Hügeln zusammenbraute, läutete es das Ende der Schutzengelkirche ein. Die ersten Blitze zuckten über den Himmel. Sie vereinigten sich und fuhren in den Kirchturm hinein. Gleichzeitig leuchteten bisher unsichtbare weißmagische Zeichen, die O'Brien heimlich am Dunklen Altar angebracht hatte, grell auf. Die Energien der Blitze speisten sie und ließen sie ihre verderbliche Wirkung entfalten. Ein grelles, weißes Leuchten, das dem der magischen Zeichen am Dunklen Altar entsprach, legte sich um die Schutzengelkirche. Es sah aus, als brenne sie lichterloh. Die entsetzten Bürger Breuckelens schlugen immer wieder das Kreuz, beteten inbrünstig und konnten ihre Blicke nicht wenden.

Alfred Eisenpreis, der den Kirchenberg hinaufhetzte, um das Furchtbare zu verhindern, kam zu spät. Als er, von rasenden Kopfschmerzen gepeinigt, durch das Portal stürzte, leuchteten die Zeichen um den Dunklen Altar besonders hell auf, was eine Entsprechung in der leuchtenden Aureole draußen um das Gebäude herum fand.

In einer gigantischen, lautlosen Explosion, die ansonsten keinerlei Schaden anrichtete, verschwand die Schutzengelkirche aus dieser Welt und fand sich in einer anderen Dimension wieder, in der die Zeit einen anderen Verlauf nahm.

Eisenpreis und die Gargoyles waren nun in ihrer eigenen Fälle gefangen.

***

Zwischen den Welten:

Nicole keuchte, so intensiv brannten sich Eisenpreis' Erinnerungsfragmente in ihr ein. Sie wusste nun, was geschehen war.

Das Porträt, das von einem Teil des Eisenpreis'schen Geistes beseelt war oder diesen unter Umständen sogar komplett enthielt, wehrte sich dagegen, dass Nicole dieses Wissen zufloss, konnte es aber nicht verhindern. Die Dämonenjägerin erfuhr mehr und mehr - und musste den Kontakt doch abrupt abbrechen.

»Nici, Vorsicht!«, drang Zamorras Schrei an ihr Ohr.

Nicole fuhr herum.

Von der kleinen Empore fiel einer der Gargoyles herab und landete direkt neben ihr.

Er fauchte feindselig. Die Schwingen peitschten wie wild. Ein Schlag traf Nicole am rechten Unterarm, bevor sie ausweichen konnte. Es war, als ob sie Kontakt mit einer Eisenstange hätte. Da half auch der Schutz des eng anliegenden schwarzen Lederoveralls, den sie gemeinhin ihren »Kampfanzug« nannte, wenig. Nicole stöhnte und ließ den Blaster fallen. Ein ausgeprägtes Taubheitsgefühl kroch durch ihren Arm.

Der Gargoyle wollte sich auf sie stürzen. In diesem Moment stürmte Father Rempel in die Kirche und lenkte den Dämon dadurch ab. Der Geistliche rannte sofort auf ihn zu, als er ihn bemerkte. Mit einem lauten Kung-Fu-Kampf schrei sprang er hoch, legte sich waagrecht in die Luft und stieß dem Gargoyle den Fuß vor die Brust.

Der grunzte lediglich, ohne auch nur im Geringsten zu wanken. Stattdessen fiel der Father mit einem lauten Schmerzensschrei zu Boden, wo er liegen blieb und sich den Fuß hielt.

Aha, der ist wesentlich robuster als der.; den ich im Pfarrhaus hatte. Nicole verzichtete darauf, das Amulett zu rufen.

Stattdessen ließ sie sich blitzschnell fallen. Der Unhold bemerkte es. Knapp über ihr schlug seine krallenbewehrte Faust ein Loch in die Luft.

Zamorras Gefährtin schnappte sich mit der Linken den Blaster, der auf Lasermodus gestellt war. Sie konnte gar nicht danebenschießen. Fauchend verließ der nadelfeine rötliche Strahl die Mündung. Er schlug schräg von unten in die Brust des Dämons und trat am Hinterkopf wieder aus.

Der Schwarzblütige schrie schrill und durchdringend. Übergangslos stand sein Körper in hellen Flammen. Er wand sich und versuchte, sie mit den Händen zu löschen. Vergeblich. Sein Tod ließ sich nicht mehr abwenden. Der schwarze Körper zerfiel in Sekundenschnelle zu Asche, die sanft zu Boden rieselte. Der Senior Pastor, der ein wenig davon einatmete, bekam einen heftigen Hustenanfall.

Nicole half ihm hoch und klopfte ihm auf den Rücken. »Geht's wieder, Father?«

Der nickte mit schmerz verzerrtem Gesicht. »Ja, danke. Die Viecher sind ja so hart wie Stahl. Und besonders gut schmecken tun sie auch nicht.«

Der zweite Gargoyle, der Zamorra aus einer Seitentür heraus attackieren wollte, floh ob des Todes seines Artgenossen panisch.

Zamorra verfolgte ihn. Der Meister des Übersinnlichen wollte den Dämon lebend, um endlich die Hintergründe aufzuklären. Er wusste ja noch nicht, dass Nicole bereits informiert war. Also befahl er dem Amulett, den Gargoyle nicht zu vernichten.

Durch eine Seitentür floh der Dämonische ins Freie, Zamorra dicht auf den Fersen. Vor der Kirche erhob er sich in die Lüfte. Der Professor versuchte, ihn durch einen Hechtsprung daran zu hindern, griff aber ins Leere. Der Gargoyle entkam ihm.

Fluchend erhob sich der Meister des Übersinnlichen. Von hier aus konnte er wieder in die reale Welt blicken. Auf dem Greenwood Cemetery herrschte noch immer Nacht. Das blumengeschmückte Grab Wingharts schien sich irgendwie mit dem vorderen Kirchenschiff zu überlagern. Sehr seltsam, da kurz zuvor zwischen diesen beiden Punkten noch eine räumliche Distanz bestanden hatte. Aber was war schon normal, wenn sich Dimensionen gegeneinander verschoben und überlagerten?

Zamorra wollte sich auf den Gargoyle konzentrieren, bemerkte aber in diesem Moment, dass sich ein ihm bekannt vorkommender Leichenwagen holpernd und schaukelnd dem Grab näherte. Der Lincoln stoppte bockend, fuhr wieder an, um ein paar Meter weiter erneut stehen zu bleiben.

»Was ist denn jetzt los?«, murmelte Zamorra. »Der hat seinen Führerschein wohl in Ägypten gemacht oder was.« Sein Erstaunen wuchs beträchtlich, als die Fahrertür aufflog und ein Gargoyle erschien.

Pilgrim.

Der Professor erkannte ihn aufgrund der Zeichnungen in dem gefundenen Buch sofort.

Pilgrim stürmte auf die Kirche zu. Jetzt war auch die räumliche Distanz plötzlich wieder vorhanden. Der Gargoyle schaffte es ohne Mühe, die Dimensionsgrenze zu überschreiten.

Zamorra glaubte nicht, dass der Dämonische ein starkes magisches Hilfsmittel besaß. Also gab es nur eine Möglichkeit des reibungslosen Übergangs. Pilgrim hatte sich lange genug in diesem seltsamen Halbraum aufgehalten, um von dessen Energieniveau durchdrungen zu sein. Deswegen stieß ihn das Energieniveau des Halbraums nicht ab, wenn er es erreichte. Dass er sich umgekehrt in der realen Welt bewegen konnte, hing wohl damit zusammen, dass er dies früher auch schon getan hatte und noch immer Teile ihres Energieniveaus besaß.

Pilgrim schien seinen letzten verbliebenen Artgenossen, der hoch oben um den Turm schwebte, nicht zu sehen. Er stürmte geradewegs in die Kirche.

Zamorra hetzte hinterher. Pilgrim schien eine Art Anführer zu sein und würde sicher noch mehr über die Hintergründe wissen. Also galt es, diesen Burschen zu fangen. Er konnte nur hoffen, dass Nicole ihn nicht erledigte.

Als der Professor durch das Hauptportal rannte, sah er den Gargoyle auf der einen und Nicole und den Father auf der anderen Seite sich lauernd gegenüberstehen.

»Ich will ihn lebend!«, rief er.

Nicole nickte kurz.

»Nein, er muss sterben. Tötet ihn!«, rief dagegen der Father.

Schrille, unverständliche Laute drangen aus Pilgrims Kehle, der sich nicht traute, die drei Menschen anzugreifen. Gleich darauf erschien sein Artgenosse, um ihm beizustehen. Er warf sich zwischen ihn und Nicole und fing dadurch die hochfrequenten Elektroschocks aus dem Blaster ab, den Nicole per Daumendruck auf Paralyse gestellt hatte. Blaue, sich verästelnde Blitze hüllten den Gargoyle ein, überluden seine Körperenergie und fällten ihn wie einen Baum. An allen Gliedern zuckend, blieb er auf dem Boden liegen.

Pilgrim erkannte die unendliche Überlegenheit des Gegners und setzte sich ab. Da Zamorra das Eingangstor versperrte, floh er weiter in die Kirche hinein. Damit tat er instinktiv das Richtige. Und weil er seine Flucht mit grotesken Sätzen und Richtungswechseln unterlegte, verfehlten ihn Nicoles Blasterschüsse zweimal knapp.

Die drei Menschen nahmen die Verfolgung auf. Pilgrim erreichte den Dunklen Altar und sah sich gehetzt um. Ihm blieb keine andere Möglichkeit, als in den Verbotenen Bereich zu fliehen.

Ohne lange darüber nachzudenken, dass auch dies ihn das Leben kosten könnte, rannte er die schmalen Stufen zur Krypta hinab. Niemals hätte er geglaubt, dass er den Meister noch einmal um Hilfe bitten würde. Doch jetzt blieb keine andere Möglichkeit, wenn er überleben wollte. Der Meister; der sich im Verbotenen Bereich vor den Gargoyles und ihrem Hass verschanzt hatte, musste mit all seiner Macht helfen.

Die schmalen, mit Feldsteinen gemauerten Gänge endeten in einem kleinen, kühlen Raum. Dort fand Pilgrim den Körper des Meisters, lang ausgestreckt und reglos auf dem Boden liegend, vor. Auf seiner Brust ruhte, in seine gefalteten Hände geklemmt, dieser verfluchte Stab, der ihm so viel Macht gab.

Der Gargoyle stutzte. »Meister?«, fragte er bebend.

Als sich Eisenpreis' Körper nicht rührte, begriff Pilgrim schlagartig. Ein wutentbrannter Schrei löste sich aus seiner Kehle. Dann trat er auf den Körper ein, bückte sich und begann, ihn mit seinen Krallen zu verheeren.

In diesem Moment stürzten die drei Menschen in das Verlies. Father Rempel überblickte die Situation als Erster. Er griff den tobenden Gargoyle an, indem er ihn seitlich rammte.

»Weg da!«, schrie Zamorra. »Sind Sie wahnsinnig geworden?« Bevor er eingreifen konnte, fuhr Pilgrim, dem der Rammstoß auch jetzt nicht das Geringste ausmachte, herum. Sein kleiner rechter Arm zuckte vor, messerscharfe Krallen rissen die Schulter des Fathers auf. Ein Blutstrom ergoss sich auf den schwarzen Anzug.

Pilgrim holte zum tödlichen Hieb aus. In diesem Moment reagierte Merlins Stern. Aus eigener Initiative vernichtete er den Dämonischen mit zwei silbernen Blitzen. Einige Sekunden später gab es Pilgrim nicht mehr.

Zamorra, der seinen ursprünglichen Befehl zum Nichtangriff auf den Gargoyle noch nicht wieder aufgehoben hatte, betrachtete das Amulett nachdenklich. Taran, das wiedergekehrte Amulettbewusstsein, schien seine eigenen Vorstellungen zu besitzen. Das machte Merlins Stern unberechenbar, wie es eine Zeit lang schon einmal gewesen war.

Währenddessen kümmerte sich Nicole um die blutende Schulter des Fathers. »Wir müssen schnellstens nach oben, Sie brauchen einen Arzt«, stellte sie fest.

»Ja, natürlich«, erwiderte der Professor. »Gehen wir. Aus irgendwelchen Gründen weilt auch dieser Eisenpreis nicht mehr unter den Lebenden.«

Als sie durch die Katakomben eilten, stoppte Nicole plötzlich. »Wartet hier bitte einen kleinen Moment auf mich, Chéri«, sagte sie, »ich muss zurück. Ich vermisse meinen Blaster.«

Zamorra nickte. Der Strahler aus den Beständen der Ewigen war tatsächlich nicht an die Magnetplatte an Nicoles Gürtel geheftet.

Fünf Minuten später war sie mit der Waffe zurück. »Also weiter jetzt«, sagte sie nur.

Einige Minuten später befanden sie sich wieder in ihrer eigenen Welt.

***

Brooklyn, New York:

Zamorra nahm kurzerhand den Leichenwagen, lud Nicole und den Father ein und fuhr damit quer über den nächtlichen Friedhof. Das war kein Problem, da der Greenwood Cemetery an Wochenenden sowieso für den Autoverkehr freigegeben war und dementsprechende Straßen existierten. Sie konnten bequem durch den riesigen Haupteingang, den der Gargoyle auf der Herfahrt irgendwie geöffnet haben musste. Beim Pfarrhaus wechselten sie in das Auto des Fathers und fuhren ihn zum nächsten Krankenhaus. Nachdem die Wunde desinfiziert und fachmännisch versorgt war, durfte der Senior Pastor wieder nach Hause. Sie fuhren zum Pfarrhaus zurück.

»Ein voller Erfolg«, freute sich Father Nathan Rempel und schenkte freudestrahlend drei Gläser Rotwein ein. »Wir haben die Dämonischen zur Hölle geschickt. Bis auf den einen Gargoyle, aber den holen wir uns auch noch. Das muss begossen werden. Ich wusste gleich, dass es eine gute Idee war, Sie und Ihre Kampfgefährtin zu Hilfe zu rufen, Professor.«

Nicole lächelte den Father eigentümlich an. Gefährlich und irgendwie lauernd. »Noch ist die Geschichte nicht ganz ausgestanden, Father Rempel. Oder sollte ich besser Alfred Eisenpreis sagen?« ihre Stimme klang plötzlich scharf und schneidend.

Der Senior Pastor versteifte. Auch Zamorra spitzte die Ohren. Es war schlagartig so ruhig im Raum, dass man die berühmte Stecknadel hätte fallen hören können.

Father Rempel lachte unsicher. »Was meinen Sie damit, Miss Duval? Ich fürchte, ich verstehe nicht ganz.«

»Und ob Sie mich verstehen, Eisenpreis.« Wie zufällig legte Nicole den Blaster vor sich auf den Tisch. Der Abstrahlpol zeigte direkt auf den Körper des Geistlichen. »Ich bin mir jetzt sicher, dass Sie es nicht mitbekommen haben, Eisenpreis. Aber als ich Ihr Bild in der Schutzengelkirche ansah, bekam ich geistigen Kontakt zu Ihrem Bewusstsein. Ihre Gedanken und Ihre Erinnerungen lagen offen vor mir, ich weiß jetzt, was sich damals abgespielt hat. Und ich weiß genau, wer Sie sind.«

»Ach was«, entfuhr es dem verblüfften Zamorra. »Und warum hast du mir nichts davon gesagt?«

»Wann denn, Chéri? Wir waren die ganze Zeit mit Kämpfen beschäftigt.«

»Auch wieder wahr.«

Der Senior Pastor hatte sich gefangen. »Entschuldigen Sie, Miss Duval, dass ich so offen bin, aber ich denke, dass Sie Unsinn reden. Wie könnte ich dieser Eisenpreis sein? Und was soll damals passiert sein?«

Nicole erzählte in allen Einzelheiten, was sie erfahren hatte. »Sie sind ein Dybbuk, Eisenpreis. Das heißt, Sie können die Bewusstseine fremder Menschen mit Ihrem eigenen übernehmen. Als ich das erfahren hatte, wurde mir plötzlich einiges klar. Ich fragte mich nämlich schon die ganze Zeit, wie es möglich war, dass Sie einfach so die Dimensionsgrenze überschreiten konnten, wo wir beide die Hilfe von Merlins Stern benötigten. Und warum Sie ständig Ihr Kreuz meiden. Als ich dann Ihren reglosen Körper in den Katakomben liegen sah, Eisenpreis, konnte ich die Puzzleteile schlagartig zusammensetzen. Father Rempel konnte nur deswegen die Dimensionsgrenze überschreiten, weil sich Ihr Bewusstsein in ihm befindet. Deswegen fürchten Sie auch das Kreuz so nahe bei sich.«

»Natürlich«, ergänzte Zamorra. »Pilgrim hat es schließlich vorgemacht, wie man problemlos wechselt. Und da Sie es auch konnten, muss irgendetwas aus dieser anderen Dimension in Ihnen sein. Nicole hat völlig recht. Sie haben Father Rempels Bewusstsein unterjocht, Eisenpreis, und seinen Körper missbraucht.« Drohend hob Zamorra das Amulett in die Höhe.

In diesem Moment brach Father Rempel zusammen. Er sank zu Boden wie eine Marionette, der jemand die Fäden kappt. Zamorra und Nicole beugten sich über ihn. Aber da flatterten bereits seine Augenlider, der Senior Pastor sah sich verwirrt um.

»Er ist weg, er hat mich verlassen«, murmelte er. »Dieses… dieses Monster hat mich wieder freigegeben. Danke, Professor, Miss Duval.«

»Mist, wir haben nicht schnell genug reagiert«, sagte der Professor und sprang auf. »Der Kerl ist in seinen Körper zurückgesprungen. Ich muss sofort hinüber auf den Friedhof.«

»Musst du nicht«, gab Nicole ernst zurück. »Eisenpreis wird keine Freude beim Rückwechsel haben.«

Zamorra entspannte sich. Er nickte und dachte an den Blaster, den Nicole angeblich zurückgelassen hatte.

***

Zwischen den Welten:

Alfred Eisenpreis verließ voller Panik den Wirtskörper des Pfaffen, als er Zamorra das Amulett heben sah. Er war enttarnt und nun war es hoch an der Zeit, das Hasenpanier zu ergreifen. Das fiel ihm nicht allzu schwer, da das Ziel, das er mit diesem Tun anvisiert hatte, voll und ganz erreicht war.

Der Geist des Magiers nahm seinen eigenen Körper wieder in Besitz. Da die Schutzengelkirche schon fast wieder Teil der Welt war, nur noch einen winzigen Schritt von ihr entfernt, uríd sich bereits wieder dauerhaft hier halten konnte, fiel es ihm leicht, zwischen den Dimensionen zu springen.

Als Geist und Körper eins waren, brüllte Eisenpreis plötzlich auf. Irrsinnige, nie gekannte Schmerzen peinigten beide Komponenten und brachten ihn fast um den-Verstand. Verzehrendes, glühend heißes Feuer fraß sich die Nervenbahnen entlang und ließ ihn langsam verbrennen. Die weißmagischen Symbole, die auf seiner Stirn, auf dem Mund und über dem Herzen prangten, hatten ihre verderbliche Wirkung erst dann entfaltet, als er in seinen Körper zurückgekehrt war.

Eisenpreis versuchte, irgendeinen anderen Menschen zu übernehmen, um wenigstens seine unsterbliche, schwarze Seele zu retten, während sein Körper im Focus des magischen Feuers wahre Veitstänze aufführte. Er schaffte es nicht. Die magischen Zeichen hinderten ihn daran.

Der Schwarzmagier Alfred Eisenpreis starb einen furchtbaren Tod.

Nicole Duval hatte ihn mit Hilfe eines magischen Kreidestücks, das sie bei Einsätzen in der Tasche ihres Kampfanzuges trug, endgültig gerichtet.

***

»Ich denke, dass ich Ihnen die noch nicht bekannten Teile des fürchterlichen Geschehens erzählen kann«, sagte Father Rempel, dessen Lebensgeister nach dem vierten Glas Rotwein so weit wieder hergestellt waren.

»Ach, tatsächlich?«

»Ja, Miss Duval. Nicht nur Sie hatten geistigen Kontakt mit diesem… diesem Schwarzmagier. Als sich Eisenpreis in meinem Kopf breitmachte und mein eigenes Bewusstsein in die hinterste Ecke drängte, wurde ich trotzdem Teil seiner Gedankenwelt, so wie er Teil der meinen wurde. Eisenpreis partizipierte an meinem Wissen und ich an seinem.«

Der Father lächelte. »Ach, wären Sie so nett, mir noch ein Gläschen Rotwein einzuschenken, Professor? Der gute Tropfen darf keinesfalls in der Flasche verkommen.«

Zamorra schenkte nach. »Warum soll ich mich wehren gegen fünf Rotwein in Ehren«, dichtete er lächelnd.

»Eben. Also, was ich aber eigentlich sagen wollte: Das ganze Verhängnis begann mit dem Begräbnis des ehrenwerten Solomon Wingharts. Der Mann, der neben seiner guten auch noch eine üble, widerwärtige Seite hatte, um es mal vornehm auszudrücken, wurde genau an der Stelle beerdigt, an der sich einst der Dunkle Altar der Schutzengelkirche befunden hatte. Nichts als ein ungeheuerlicher Zufall, mit dem der Weißmagier Stephen O'Brien nicht rechnen konnte, als er einst die Dämonenfalle, die als Kirche getarnt war, in eine andere Dimension verbannte.«

Father Rempel schüttelte den Kopf. »Mein Gott, ich rede über diese Dinge, als seien sie schon immer Teil meines Lebens gewesen.«

»Man gewöhnt sich an alles«, erwiderte der Meister des Übersinnlichen. »Aber ich verstehe die Sache nun besser: Die schwarzmagische Aura Wingharts hat die weißmagischen Bannzeichen am Dunklen Altar, die irgendwie auch noch in unserer Welt verankert waren, geschwächt. Dadurch schaffte es die Schutzengelkirche, wenigstens zeitweise wieder zu materialisieren.«

»Richtig, Professor. Zwar konnten die Bannzeichen sie wieder zurückdrängen, doch sie wurden und werden langsam schwächer, je länger Wingharts Aura auf sie einwirkt. Bald werden sie ganz verschwunden sein, und die Schutzengelkirche steht wieder da, wo sie sich einst befand.«

»Das werden wir zu verhindern wissen, Father«, sagte Nicole. »Aber wieso hat Eisenpreis dann Sie übernommen?«

»Nun, Miss Duval, Sie werden es nicht glauben, aber Eisenpreis hatte Angst vor diesen… diesen Gargoyles. Er hatte sie einst beschworen und in seine Dienste gezwungen, um mit ihrer Hilfe zum Dämon werden zu können. Als O'Brien den weißmagischen Zauber am Dunklen Altar wirkte, spürten die Gargoyles, dass etwas nicht stimmte. Doch Eisenpreis hörte nicht auf sie. Als die Schutzengelkirche dann in die andere Dimension stürzte, machten die Gargoyles den Schwarzmagier für das Unglück verantwortlich. Sicher nicht ganz zu Unrecht übrigens. Sie begannen ihren Meister zu hassen und wollten ihn töten, weil sie sich nicht mehr an ihren Schwur gebunden fühlten. Tatsächlich war es so, dass sich die Machtstrukturen des Paktes langsam aufzulösen begannen. Das bewirkten O'Briens weißmagische Bannzeichen, sozusagen als Nebeneffekt. Anfänglich konnte sich Eisenpreis durch seinen Stab und durch den Verbotenen Bereich unter der Kirche schützen, der die Gargoyles bei Betreten sofort getötet hätte. Um die Dämonen ständig im Auge zu haben, auch wenn er sich in der verbotenen Zone aufhielt, schuf Eisenpreis heimlich einen Wächter, von dem die Gargoyles nichts wussten: Er ließ einen Teil seines Geistes in sein Porträtbild bei den Beichtstühlen fließen und konnte so ständig den Kirchenraum überwachen.«

»Hm. Jetzt verstehe ich. So konnte ich natürlich mit ihm in Kontakt kommen«, stellte Nicole fest.

»Ja. Aber die weiße Magie ließ Eisenpreis' Zauber immer schwächer werden, er wusste, dass ihn die Gargoyles irgendwann bekommen würden. Er hätte sich gerne gewehrt, aber der besondere Wortlaut des Paktes machte es ihm unmöglich, die Geister, die er gerufen hatte, zu töten, während dies, wie gesagt, umgekehrt schon möglich war. Als die Schutzengelkirche zum ersten Mal in die Welt zurückfiel, kam ich unglücklicherweise dazu und wurde von den Gargoyles bedroht. In diesem Moment fuhr Eisenpreis' Geist in mich und übernahm meinen Körper. Nur so gelang es mir, oder besser ihm, mein verlorenes Kreuz zu finden und aufzuheben. Damit konnte ich dann die Gargoyles zumindest auf Distanz halten.«

»Nachtigall, ick hör dir trapsen«, sagte Nicole. »Mir kommt da soeben ein ganz übler Gedanke. Als Sie uns kontaktierten, Father, saß bereits Eisenpreis in Ihnen. Das heißt, dass er uns eigentlich rief. Lassen Sie mich raten: In Ihren Erinnerungen stieß er auf den Dämonenjäger Zamorra und erkannte, dass da einer war, der die Drecksarbeit für ihn erledigen konnte. Kr rief uns hierher, damit wir für ihn die Gargoyles erledigen.«

»Sie haben einen wirklich scharfen Verstand, Miss Duval. Kompliment. Genau so verhielt es sich. Eisenpreis sorgte dafür, dass Sie auf die richtige Spur kamen. So ließ er mich nächtens das uralte Buch mit den handschriftlichen Planungsskizzen über den Kirchenbau ausgraben, das er einst im Keller seines Wohnhauses versteckt hatte und das noch immer vorhanden war. Dieses Buch, in das ich den Namen Solomon Winghart hineinkritzelte, nahm ich dann heimlich mit in die Wohnung von Max Cesar Curtis und machte Sie glauben, es dort gefunden zu haben. Aber ich rede immer von mir, dabei war es Eisenpreis, der mich dafür missbrauchte.«

»Wissen wir doch, Father. Aber was ist nun mit dem Leichenwagen?«

»Sie ahnen es nicht, Professor? Der Leichenwagen gehörte Solomon Winghart. Er hatte ihn in einer alten Fabrikhalle in der Bronx abgestellt, um in ihm seine furchtbaren Rituale durchzuführen. Der Mann war nicht nur extrem pervers, sondern auch ein Mörder. Bei der Mumie im Wagen handelte es sich um seine verschwundene Frau, die er höchstpersönlich umgebracht und nächtens wieder aus ihrem Grab geholt hatte. Wie soll ich es ausdrücken: Die böse Aura Wingharts wirkte wie ein ANKER für die Gargoyles in dieser Welt. Anfänglich konnten sie sich nur dort bewegen, wo der böse Geist Wingharts besonders stark wirkte.«

»Natürlich. Deswegen tauchten die Gargoyles auf dem Friedhof und beim Leichenwagen auf, den höchstwahrscheinlich diese Gangster gefunden hatten. Pech für sie. Der Leichenwagen diente ebenso als ANKER wie Wingharts Haus, in dem sich sein böser Geist ebenfalls stark manifestierte. Deswegen musste auch seine Tochter sterben. Warum aber überlebte Mrs. Curtis?«

»Reines Glück, Professor. Als Pilgrim sie ebenfalls töten wollte, verschwand die Schutzengelkirche wieder in der anderen Dimension und riss ihn wie die anderen mit. Die Gargoyles konnten die ANKER nur nutzen, wenn die Kirche materialisiert war. Je länger das der Fall war, desto weiter weg konnten die Gargoyles von den ANKERN, weil sie immer mehr vom Energieniveau unserer Welt, nun wie soll ich sagen, annahmen.«

»Trefflich ausgedrückt. Und deswegen tauchten die Gargoyles auch während unserer trauten Runde im Pfarrhaus auf. Ich hatte ja die Fotos des Leichenwagens mitgebracht. Sie erinnern sich?«

»Und ob. Ich hab ja schließlich keinen Salzeimer. Was hat Winghart wohl mit den Fotos angestellt, dass auch in ihnen sein böser Geist derart haftete?«

»Ich will's gar nicht wissen«, sagte Nicole und wandte sich an Zamorra. »Kann es sein, Chéri, dass wir noch etwas zu erledigen haben?«

***

Im Morgengrauen schlichen Zamorra, Nicole und Father Rempel, mit Hacke und Spaten bewaffnet, über den Greenwood Cemetery. Sie mussten nicht befürchten, entdeckt zu werden, da der Senior Pastor die Zeiten und die Routen des Wachdienstes genau kannte.

Sie schafften die Blumen beiseite und legten Wingharts Sarg frei. Mit dem Spaten brach Zamorra ihn auf. Als sie den Deckel beiseite hievten, starrte ihnen ein dämonisch verzerrtes Gesicht mit weit offenen Augen entgegen. Die verkrampften Hände waren erhoben, so, als hätte der Mann verzweifelt am Holz des Deckels gekratzt. Abgebrochene Fingernägel untermauerten die anfängliche Theorie. Es stank zudem verheerend.

Nicole schauderte. Hatten die dunklen Mächte Winghart noch einmal wiedererweckt? Oder war er nur scheintot gewesen? Vielleicht hätten sie es über die Zeitschau erfahren können, doch ihnen war einfach nicht danach.

Stattdessen sprachen sie ein inbrünstiges Gebet. Dann wies Zamorra

Merlins Stern an, den Körper des Bösen zu vernichten.

Zwei silberne Blitze zuckten aus dem Zentrum und verwandelten Wingharts sterbliche Überreste in Asche. Ein weißmagisches Ritual, von Zamorra sorgfältig durchgeführt, reinigte den verfluchten Platz von allem Bösen. Dann schlossen sie das Grab wieder.

»O'Briens Bannzauber kann sich nun erholen, die Schutzengelkirche wird nie mehr wieder in dieser Welt erscheinen«, sagte der Meister des Übersinnlichen, während sie über die Nekropole schritten. »Dieser Platz ist von allem Bösen gereinigt.«

Selten hatte sich Zamorra so geirrt.

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 833 »Verfluchte der See«
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